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				Der Hexer von Quin

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen in Besitz genommen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Während Mythor nun bemüht ist, gegen die Mummen der Darkons, des Herrn der Finsternis, anzugehen und weitere DRAGOMAE-Kristalle in seinen Besitz zu bringen, wechseln wir den Schauplatz und blenden um zu Luxon und dessen Abenteuern.

				Der junge Shallad hat in der Maske des Salamiters Casson eine große Flotte zu den Hoffnungsinseln geführt. Luxon geht es darum, die Räuber der neuen Flamme von Logghard zu stellen. Doch auf seinem Weg wartet DER HEXER VOM QUIN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Casson – Der junge Shallad Luxon in der Maske eines Salamiters.

				Yzinda – Ein Mädchen mit dem Dritten Auge.

				Varamis – Ein Magier aus Logghard.

				Hoono – Ein junger Jäger.

				Kukuar – Herrscher und Lehrmeister der Quinen.

			

		

	
		
			
				1.

				Das schneidende Heulen des Sturmes kam aus Nordost.

				Die Splitterfelsen holte schwer nach Backbord über. Ein Brecher rollte von Steuerbord heran, brach sich und schmetterte gegen die Bordwand. Tauwerk und Spanten ächzten; ein Hagel aus salzigem Wasser ging über das Schiff hinweg und prasselte in die straff geblähten Segel. Der Wind klagte in den Wanten und um die Masten. Fluchende Seeleute duckten sich hinter das salzverkrustete Schanzkleid. Das Focksegel knatterte in langen, triefenden Fetzen. Der lange Wimpel hatte sich in Fäden aufgelöst, die rote Sonne war nur noch ein verwaschener Fleck. Die Krieger aus Logghard, hohläugig, mit langen Bärten, abgemagert, die Seeleute, der Steuermann und der Kapitän – sie alle hatten schwere Entbehrungen hinter sich.

				»Männer! Haltet durch!« kämpfte die dunkle Stimme des Kapitäns Sharn gegen Sturm und Wellen an. »Bald hört dieser verdammte Sturm auf. Dort! Im Norden seht ihr schon den Himmel.«

				Niemand antwortete. Die Männer wollten nur noch Ruhe, Schlaf und Wärme. Ihre Zähne waren locker und fielen aus. Geschwüre, vom Salzwasser zerfressen, brachen immer wieder auf. Die Tage und Nächte, die hinter den drei Schiffen der Vorhut lagen, waren furchtbar gewesen.

				Mit tränenden, roten Augen blickten sie alle nach Westen.

				Sie warteten darauf, daß sich aus dem wütenden Meer eine Insel erhob.

				Auf einer riesigen Welle ritt die Stolz von Logghard. Rechts am knarrenden, zitternden Großbaum vorbei blickte der Steuermann auf das Segel und das Heck des ersten Schiffes. Noch hatten die Schiffe mit der roten Sonne in der Flagge Sichtkontakt miteinander. Im Westen lag nicht der Rand der bekannten Welt, dort ragten keine eisstarrenden Berggipfel hoch, dort war nur das aufgepeitschte Meer.

				Weit hinter dem Schiff von Kapitän Ergyse tauchte die Doppelaxt hinter Wellenbergen auf und versank wieder. So ging es seit Anbruch des ersten Morgenlichts, so ging es seit Tagen. Etwa hundert Männer aus Logghard kämpften um ihr Leben.

				Sie hatten es geschafft, die Schiffe bis hierher zu segeln. Irgendwo dort vorn lagen die Inseln, hinter ihnen gab es das Reich der Zaketer.

				Die Hoffnungs-Inseln lagen weit im Osten, hinter dem Horizont.

				An Backbord drohte Tag und Nacht die Düsterzone.

				Ein dräuender, wogender Wall aus Nebel und grauen Schleiern, in den Sturmnächten durchzuckt von seltsamen Lichterscheinungen. An den Tagen, in denen die Sonne für wenige Augenblicke durch die dahinjagenden Wolken funkelte, bildete die Düsterzone mit ihrem verschwimmenden Rand eine langgezogene Wolke. Niemand konnte erkennen, wo der Horizont des Wassers aufhörte und die Nebel begannen. Ab und zu warfen die Seeleute furchtsame Blicke dorthin. In großem Abstand von der Düsterzone steuerten die Kapitäne die Schiffe nach Westen.

				Jedes Schiff war auf sich allein gestellt.

				Die Nahrungsmittel waren feucht und halb ungenießbar. Das Wasser in den Fässern und Schläuchen war brackig geworden. Die letzten Früchte, verfault und stinkend, flogen über Bord.

				Der Sturm, halb von steuerbords achtern, trieb die Schiffe nach Westen. Sie sollten umkehren und das Gros der Flotte – fünfzig Schiffe und die Rhiad mit Casson, dem Vertrauten des Shallad – warnen oder von guten Erlebnissen verständigen.

				Ab und zu kamen seltsame fliegende Wesen aus der Düsterzone. Man sah sie erst, wenn sie sich hoch über den Schiffen befanden und mit ihren riesigen Schwingen schlugen. Sie umkreisten die Mastspitzen der Schiffe und stießen gellende Schreie aus. Dann tauchten sie ins aufgewühlte Wasser und kamen wieder hervor, riesige Fische oder zappelnde Lebewesen in den Fängen, die niemand je gesehen hatte.

				Wann hörte der Sturm auf? Wann tauchte endlich eine Insel aus dem endlosen Wasser? Jedermann sehnte sich nach einem Schluck kalten Quellwassers.

				Die Seeleute, die an die Gefahren im Reich des Shallad Luxon dachten, an die verschwundene Neue Flamme und die Magier aus dem Zaketerreich, hofften auf Sonne, auf Wärme, auf ein Nachlassen des Windes und einen festen Bissen. Sie wußten, daß sie alle verloren waren, wenn der Sturm sie weiter nach Westen trieb.

				Noch hielten die knarrenden, ächzenden Planken.

				Der Tag verging für die Männer auf den drei Schiffen so wie die Tage davor. Heulender Sturm, prasselnde Wassertropfen, riesige Wellen, die sich am Heck und an den Flanken der schwankenden Schiffe brachen, ließen die Seeleute nicht zur Ruhe kommen. Die Steuermänner hielten die schweren Balken in verkrampften Händen, deren Fleisch aufgerissen und blutig war.

				Mitten in der Nacht legte sich der Sturm.

				Ein Himmel, der zu zwei Dritteln voller Sterne war, begann sich über der See zu spannen. Im schwachen Licht sahen die todmüden Männer, daß die Wellen länger wurden und in eine langgezogene Dünung übergingen. Fliegende Fische sprangen aus dem Wasser. Wenn sie auf Deck fielen, packten die Seeleute sie und zerrissen sie, schlangen und kauten gierig.

				In den Wolken der Düsterzone breitete sich ein fahles, weißes Licht aus. Die Spitzen der Wellen fingen diesen Schimmer auf und vervielfachten ihn zu einer endlosen Fläche aus phosphoreszierendem Licht.

				Dann sprang der Wind um. Er kam aus Süden.

				Die Schiffe richteten sich auf, und die Wärme des Windes ließ die Decksplanken, das Tauwerk, die Segel und die Kleidung der Männer trocknen. Die letzten Brotfladen wurden heruntergewürgt. Die letzten Krüge Wein gingen reihum; die halbe Besatzung fiel in Schlaf.

				Unbekannte Sterne und ein riesiger, weißer Mond, fast voll in seiner Rundung, halfen den Steuermännern, ungefähren Kurs zu halten.

				In der Stunde zwischen Nacht und erstem Morgengrauen hallte ein langgezogener Ton über das Meer.

				Kapitän Ergyse war sofort wach.

				Er wandte sich an den Steuermann, der halb über dem Ruder hing, und fragte mit geschwollener Zunge:

				»Was war… ah! Ich verstehe… das Horn der Splitterfelsen!«

				Das winzige Licht der Hecklaterne sahen sie nicht mehr. Irgendwo dort vorn segelte die Splitterfelsen.

				»Was sagen die Signale?«

				Beide Männer standen breitbeinig auf dem Heck, legten die Handflächen an die Ohren und versuchten, die Klänge und die Pausen richtig zu deuten.

				»Sie haben eine Insel gesichtet!« keuchte dann der Steuermann. »Kapitän! Das ist unsere Rettung.«

				Ein anderes Signal: gegen Mittag.

				»Laß die Männer schlafen. Ich wecke den Bläser Marth. Die Doppelaxt soll die Botschaft auch erfahren.«

				Der Kapitän der Stolz von Logghard tappte hinunter in den Schiffsbauch. Moderiger Gestank schlug ihm entgegen. Mühsam entzündete er eine Lampe, suchte zwischen den schlafenden Männern und fand Marth. Er drückte ihm die geschwungene Signalmuschel in die Hand und schüttelte ihn, bis der bärtige, braunhäutige Seemann wach war.

				»Eine Insel«, raunte der Kapitän. »Morgen werfen wir die Ankersteine. Blase die Nachricht zur Doppelaxt.«

				Marth nickte stumm und kletterte den Niedergang hoch. Er warf im Heck einen langen Blick in die Runde und betrachtete ehrfurchtsvoll das ruhige Meer.

				»Hier!«

				Ergyse faßte in eine Dose, die er im Gürtel trug, und wischte mit dem Finger eine Salbe daraus hervor. Er berührte die Lippen des Bläsers und grinste kurz.

				»Jetzt gib das Signal!«

				Wie der Schrei eines verwundeten Tieres hallte der Ruf des Muschelhorns über das Wasser. Ergyse schüttete neues Öl in die Flamme der Hecklaterne, um der Doppelaxt den Weg zu zeigen. Das Schiff, unsichtbar im Osten, gab keine Antwort. War die Doppelaxt ein Opfer des Sturms geworden?

				Nur wenige Seeleute blieben in dieser Nacht wach. Je deutlicher der graurote Streifen im Osten wurde, desto mehr stieg die Aufregung. Ein Schiffsjunge kletterte in den Masttopp. Er blickte schweigend nach West. Die erste Helligkeit kam und enthüllte einen wolkenlosen Himmel, an dem der volle Mond hing.

				Ein Schrei und wirbelnde Armbewegungen rissen Ergyse aus einem unruhigen Schlaf.

				»Land! Direkt voraus! Ich sehe das Segel der Splitterfelsen!«

				Viele Männer erwachten und drängten sich im Bug zusammen. Im Licht der waagrechten Sonnenstrahlen sahen sie, wie den Buckel eines auftauchenden Meeresriesen, backbords neben dem dreieckigen Segel des ersten Schiffes die Insel.

				»Noch sieben Stunden. Oder acht«, sagte Ergyse und schob den Steuermann mit der Schulter zur Seite. »Suche dir einen Platz und schlafe. Ich bringe das Schiff bis zum Ufer.«

				Zwischen Morgen und Mittag sahen sie auch das Segel der Doppelaxt. Kapitän Er’Kan hatte den Abstand verringert. Die drei Kapitäne wußten, daß sie gerettet waren. Der Auftrag war in diesen Stunden unwichtig geworden. Es galt, das Leben der Männer zu retten und die Schiffe mit Proviant neu auszurüsten. Hoffentlich verbargen sich in den Wäldern der Insel keine Eingeborenen, mit denen man kämpfen mußte!

				Allein mit dem Meer und einem angenehm kräftigen Wind, konnte Kapitän Ergyse ungestört nachdenken.

				Casson, der Salamiter, hatte dreihundert Schiffe bis zu den Hoffnungs-Inseln geführt, fast ohne Verluste. Vierhundert Schiffe lagen dort schließlich vor Anker. Casson, der Vertreter Luxons, gestattete sich und der Flotte nur einen kurzen Aufenthalt, ordnete die Umstände und versprach, einige Tage nach dem Start der drei Späherschiffe mit einer größeren Flotte nachzukommen. Varamis, der Magier aus Logghard, beruhigte Sharn, Er’Kan und Ergyse, sie würden nicht bis zum Ende der Welt und zu den unvorstellbaren Schrecklichkeiten segeln. Sie würden weit davor Inseln, Wunder unter der heißen Sonne und schließlich das Zaketerreich finden. Die Krieger und Kapitäne, die Schiffer, Ruderer und Steuermänner sahen den struppigen Magier aus großen Augen an und dachten sich ihr Teil. Aber sie zeigten keine Furcht, als sie ablegten.

				Jeder von ihnen wußte, ohne daß man es ihnen lange gesagt hatte, daß es um den Shallad und das Shalladad ging. Luxons Regierung, auf deren Erfolge in Gerechtigkeit und Wohlstand die Menschen hofften, war in größter Gefahr. Das Zeichen der Macht, das Logghard auszeichnete, die Neue Flamme, war verschwunden und, womöglich, gestohlen von Quaron aus dem Zaketerreich.

				Jeder einfache Seemann würde darum kämpfen, dieses Symbol der Lichtwelt zurückzuerobern!

				Aber bis es soweit war, würden die Kiele vieler Schiffe zerbrochen und unzählige brave Männer gestorben sein.

				Ergyse schwor sich, daß die Stolz von Logghard auf keinen Fall dazu gehören würde.

				Ruhig segelten sie weiter. Die Männer aßen rohen Fisch und leerten die letzten Krüge, in denen schauerlich schmeckendes Bier und salziger Wein waren. Die Insel und dahinter ein silberner Streifen wurden deutlicher. Längst war das Schiff vor ihnen hinter der Insel verschwunden.

				Im Näherkommen löste sich die Uferlinie auf. Die Stolz von Logghard ließ an Steuerbord einige Felsriffe vorüberziehen und passierte zwei kleinere Eilande, steuerte auf eine Bucht zu, vorbei an einer weiteren Insel oder der weit vorspringenden Landzunge einer weitaus größeren Inselmasse – Ergyse folgte seinem Freund Sharn.

				Das Segel flatterte. Knarrend schoben sich die Riemen ins Wasser und bewegten sich. Das Schiff wurde langsam auf die Bucht zu gerudert, wo die Splitterfelsen sich bereits um die Ankertaue drehte.

				Die Sonne hatte ihren höchsten Stand noch nicht erreicht. Eine letzte Welle schob das Schiff ins ruhige Wasser. Ein Halbkreis aus großen Bäumen umgab die Bucht mit ihrem sandigen Strand. Wieder dröhnte das Horn des ersten Schiffes. Die Männer sprangen bewaffnet über Bord, zogen eine Landleine mit sich und rannten auf die Einkerbung rechts des Strandes zu. Dort mündete ein Wasserlauf ins Meer.

				»Wir ankern backbords der Splitterfelsen!« schrie Ergyse. »Nehmt Feuerstein und Zunder mit! Und Krüge. Wir haben es geschafft!«

				Der Ankerstein kippte über Bord, die Trossen spannten sich, und der Kiel schrammte leicht über den Sand. Vom Waldrand, an dem die Quelle klaren Wassers zutage trat, ertönten Schreie und Plätschern. Die Männer packten ihre Waffen und kletterten ins Wasser. Die schrecklichen Nächte und Tage schienen vergessen, als sie den heißen Sand betraten, sich kurz umsahen und zur Quelle rannten. Ihre Kameraden schlugen Früchte von den Ästen, scheuchten Tiere auf und erlegten sie mit Pfeilschüssen.

				Ergyse stützte sich schwer auf die Reling und sagte zum Steuermann:

				»Hoffentlich wimmelt die Insel nicht von Eingeborenen. Ich bin unruhig.«

				»Ohne Wasser und mit leeren Magen können wir nicht kämpfen«, knurrte der Steuermann und rumpelte den Niedergang hinunter. Bewaffnet kam er wieder herauf, deutete nach Osten und lachte.

				»Die Doppelaxt und Er’Kan. Wir können uns gegen die Eingeborenen wehren, wenn es sein muß, Käptn!«

				»Es beruhigt mich ein wenig. Gehen wir!«

				Als ob der Augenblick, in dem die Sohlen der erschöpften Männer den Boden berührten, ihre letzten Lebensgeister wieder weckte, gingen die Männer schnell und diszipliniert ihren Aufgaben nach. Ein Feuer aus schnell zusammengetragenem Treibholz wurde entzündet und schickte eine dicke Rauchwolke schräg in den sonnigen Himmel. Auch das dritte Schiff warf Anker. Die Loggharder taumelten ans Ufer und wurden von ihren zerlumpten Kameraden mit Krügen voller Quellwasser und mit frischen Früchten empfangen.

				Für die nächsten Stunden waren Düsterzone, Geschwüre, Hunger, Durst und Entbehrungen vergessen. Über den Feuern drehten sich Braten, mit Kräutern gespickt und mit Salzwasser eingestrichen. Beeren und saftige Früchte wurden in Helmen, Netzen und Körben gesammelt. Die Gruppen, die in den Uferwald eingedrungen waren und Tiere geschossen hatten, konnten keine Spuren von Eingeborenen finden.

				Die Loggharder schliefen im Sand und im Schatten der Baumwipfel, einige Wachen suchten die nähere Umgebung ab, ruhig lagen die Schiffe im seichten Wasser.

				Die Nacht kam, die Glut des großen Feuers tauchte die weite Bucht in ein rotglühendes Licht. Riesige schwarze Schatten tanzten über den Sand und die Stämme der Bäume, wenn sich die Seefahrer bewegten. Einige Fackelflammen wanderten schwankend hin und her.

				In den Lauten der Tiere und der raschelnden Blätter gingen kurze, fauchende Geräusche unter.

				Auch das Schwirren fingerlanger Pfeile, die aus hohlen Rohren kamen, hörte niemand. Erst als ein Wachposten zusammenbrach und die Fackel durch die Luft flog und zwischen den schnarchenden Schläfern landete, sprangen einige Krieger auf und stießen laute Warnschreie aus.

				Die unsichtbaren Angreifer töteten viele Männer, ehe sie spurlos in der Nacht verschwanden.

			

		

	
		
			
				2.

				»Beim stinkenden Fisch, Varamis! Tue etwas! Wir verlieren Männer und Schiffe!«

				Der Magier, der krampfhaft seinen geknickten Spitzhut festhielt, stand neben Casson auf dem Heck. Sie troffen alle vor Nässe und froren im schneidenden Wind. Die Rhiad kämpfte sich durch den Sturm und die aufgewühlte See. Der klapperdürre Magier warf Casson einen verzweifelten Blick unter fransigen Brauen zu.

				»Ich? Allein mit meiner Magie? Gegen diesen Sturm? Ich vermag es nicht, Casson!«

				»Du bist ebensowenig von Nutzen, wie die Coltekin«, knurrte Casson. »Es ist eine Fahrt ins Unglück!«

				Fünfzig Schiffe folgten der Rhiad. Wie viele es heute noch waren, wußte Casson nicht. Nur eines wußte der Shallad in der Maske des grauhaarigen, vollbärtigen Piraten der Strudelsee genau: Wenn die Stimmung der Männer auf den anderen Schiffen so schlecht war wie an Bord der Rhiad, dann bedeutete der Sturm wenig im Vergleich zu anderen Schrecknissen.

				Luxon oder Casson – das war der Besatzung der Rhiad gleichgültig. Für die Männer auf einem halben Hundert Schiffe leitete Casson den Vorstoß zum Ende der Welt, ins Reich der Zaketer oder ins Zentrum unvorstellbarer Gefahren.

				»Noch leben wir alle!« wich der Magier aus. Hrobon stand fest an der Reling, hielt sich mit der Linken am gespannten Tau fest und federte die schweren Stöße des Schiffsrumpfes mit den Knien ab. Der Heymalkrieger hatte den Kragen des schweren, feuchten Mantels hochgeschlagen und fröstelte trotzdem. Jede der riesigen Wogen sah er als einen persönlichen Gegner an.

				»Fünfzehn Tage seit den Hoffnungs-Inseln! Vier Tage Sturm! Zwei Schiffe von den Dämonen der Düsterzone verschlungen«, fluchte der Steuermann. »Und er hört nicht auf, dieser Sturm!«

				Obwohl die Nahrungsmittel knapper wurden und verdarben, obwohl das Wasser zur Neige ging und jeder Seemann an nichts anderes dachte als an das nächste Ufer, war noch keine Meuterei ausgebrochen. Luxon hätte es verstanden, fürwahr!

				»Ich sage dir«, begann Hrobon düster, »diese Fahrt steht unter schlechten Sternen, Luxon.«

				»Und ich antworte, daß wir keine andere Wahl haben. Mit jedem Tag kommen wir dem Zaketerreich näher.«

				»Oder neuen Dämonen aus der Düsterzone.«

				»Varamis wird uns davor beschützen«, erklärte Luxon und stieß sein typisches Casson-Gelächter aus; laut, dröhnend und mit einer Stimme, die so rauh wie der muschelverkrustete Rumpf war.

				»Varamis weiß, daß deinen mutigen Kriegern die Zähne ausfallen«, rief der Magier und zerrte mit der freien Hand an seinem schütteren Kinnbart. »Nicht einmal die Krankheiten habe ich besiegen können.«

				Luxon wußte, wie die Dinge standen. Sie standen nicht gut, aber er hatte schlimmere Abenteuer überlebt. Viele Gedanken folterten ihn, mehr als der Zustand der Flotte und die schwindende Gesundheit seiner Männer. Necron, sein Augenpartner! Wo war er? Lebte er noch?

				Seit Necron bei Skyll und Exinn, den Todespfeilern, in die Schattenzone einfuhr, auf dem halben Wrack des seltsamen Schiffes, hatte es keinen Augenkontakt mehr gegeben. Nur noch jene letzte Mitteilung ging immer wieder durch seine Überlegungen und seine Träume:

				Mythors Stimme und die des Steinmannes Sadagar – aus der Schattenzone! Also irrten Necron und Prinz Odam durch diese Zone der tödlichen, magischen Gefahren. Oder hatten die dunklen Mächte auch diese Freunde umgebracht?

				»Wasser! Sonne! Land!« brummte der Steuermann und stemmte sich gegen das Ruder. »Verdammtes Meer der Geheimnisse.«

				Jeder von ihnen sehnte sich zurück nach Logghard oder die Küstengewässer rund um die Bucht ohne Wiederkehr. Aber sie mußten für die Flamme von Logghard kämpfen.

				Luxon schüttelte sich. Immer wieder suchte er den Himmel ab. Drachenähnliche Lebewesen waren von Backbord gekommen. Sie bewegten sich blitzschnell und griffen jeden Mann an, der sich auf Deck zeigte. Die Krieger hatten ihnen einen Hagel von Speeren und Pfeilen entgegengeschickt und einige dieser Wesen getroffen. Wo sie ins Wasser schlugen, begann das Meer zu kochen und zu schäumen. Es färbte sich blutrot und stechend gelb. Die Schnäbel der Bestien rissen Tauwerk ab und fetzten große Teile der Planken heraus. Zwei Schiffe waren gesunken, ehe man ihnen zur Hilfe kommen konnte. Die meisten Männer hatten sie aus dem gischtenden Meer auffischen können.

				Hrobon, der die Sorgen der Männer besser zu kennen glaubte als sein Freund, der Shallad, packte Luxon an der Schulter.

				»Versuch’s noch einmal!« sagte er und deutete nach unten.

				»Yzinda?«

				»Seit sie bei uns ist und ihr Drittes Auge nicht ausgebrannt ist«, schnarrte der Magier und schob sein rotblondes, krauses Haar unter die herunterhängenden Krempen des nassen Hutes, »ist das Unglück unser Begleiter.«

				»Es ist anders, als du sagst«, entgegnete Luxon frostig.

				Er nickte Hrobon zu und zog sich an dem straffen Tau bis zum Niedergang. Er schwankte im Seegang den hölzernen Korridor entlang und hämmerte mit den Fingerknöcheln gegen eine schmale Tür. Er wartete nicht lange, sondern trat ein. Die Coltekin saß, den Rücken gegen die Wand gepreßt, am Fußende ihres Lagers. Ihre Augen wirkten klar. Sie lächelte und streckte die Arme aus. Luxon stieß die Tür mit dem Absatz zu und setzte sich neben sie.

				»Die Männer lassen dich fragen, wie lange die Fahrt in euer Land dauert, zarte Blume des Westens«, sagte der Shallad. Sie wußte, wer Casson in Wirklichkeit war. Aber sah sie hinter die Maske? Begriff sie, wer mit ihr segelte?

				»Du hast mich schon oft gefragt…«, begann sie und ergriff seine Hände.

				»…wenn du bei dir warst, bei Sinnen, und auch im Bann deiner seltsamen Zustände!« bestätigte er mit leichter Ungeduld. Sie rutschte zu ihm herüber und legte ihren Kopf an seine breite Schulter unter dem Lederwams.

				»Immer wieder, Luxon«, flüsterte sie und streichelte seine Wangen, »sage ich dir, daß ich kein Gefühl für die Zeit hatte. Ich weiß nur, daß die Düsterzone viel weiter weg war als in diesen Tagen.«

				Auch das hatte sie schon mehrmals wiederholt. Quarons Schiffe waren weitab der gewaltigen, drohenden Wand gesegelt und gerudert. Ein Stück Wissen, das kaum nutzte. Luxon ließ sich ihre Zärtlichkeiten gern gefallen, denn sie lenkten ihn von den Gefahren ab. Dennoch fragte er weiter:

				»Aber du mußt doch irgend eine Erinnerung haben. Waren es Jahre, Monde oder Tage? Du bist wahrlich keine große Hilfe – aber du bist schön und begehrenswert.«

				Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort, ihn zu liebkosen. Er war fast sicher, daß sie ihn nicht belog. Warum auch? Es gab keinen Grund.

				Luxon küßte sie und flüsterte in ihr Ohr:

				»Meine tapferen Männer kämpfen gegen den Sturm. Und was tun wir? Wir turteln wie die Tauben.«

				Ihre Finger schoben sich unter seine Kleidung. Luxon sah in ihre Augen, bemerkte das Mal über der Nasenwurzel. Ausbrennen! Welch eine abwegige Idee.

				Das große Schiff schwankte hin und her, hob und senkte sich und verfolgte seinen Kurs an der Spitze der Flotte. Luxons Unruhe wuchs noch immer. Er war von allem abgeschnitten. Nichts wußte er aus Logghard, nichts über das ferne, fremde Land, nichts über die Entwicklung im ständigen Kampf gegen die Dämonen, gegen das Böse, gegen die Magie. Er konnte auch jetzt, im Moment, seinen erschöpften Männern nicht helfen, und noch immer hoffte er, nicht nur den Körper Yzindas besitzen zu können, sondern sich auch ihren Verstand zunutze machen zu können.

				Hingebungsvoll schmiegte sich die kleine Coltekin an ihn. Für sie und ihren Verstand, der sich in einem fremdartigen Labyrinth eingeschlossen befand, war liebevolle Hingabe das einzige Mittel, Luxon näherzukommen. Sie hatte in der Maske schon in den ersten Tagen den wahren Shallad erkannt; solange die beschwerliche Fahrt dauerte, versuchte sie, Luxon zu helfen. Aber sie konnte nicht mehr sagen, als sie wüßte. Sie wußte nur, was ihr zu wissen gestattet war.

				Luxon fand in der winzigen Kabine Yzindas noch einen halbvollen Krug Wein, trank die Hälfte und fühlte, wie seine Lebensgeister wieder erwachten. Er verließ Yzinda, die in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Er befand sich auf der siebenten Stufe des knarrenden Niedergangs, als er von Deck aufgeregtes Rufen hörte.

				Mit einem wilden Ruck zog er sich hoch und kletterte ans Tageslicht.

				»Land voraus in Sicht!« kam es vom Topp des Hauptmastes. Und der Steuermann brüllte erleichtert:

				»Der Sturm springt um.«

				Luxon-Casson sprang an Deck. Ein Blick in die Segel zeigte ihm, daß der Wind aus Süden kam, aus der Düsterzone. Er brachte dünne Nebelschwaden mit sich, die dicht über dem Wasser den Schiffen entgegenkrochen. In wenigen Stunden würde es Nacht sein; als Luxon auf dem schwankenden Bug stand und nach vorn starrte, zeichnete sich vor dem unregelmäßigen dunkelroten Licht der untergehenden Sonne eine winzige Zackenlinie ab. Unzweifelhaft war es eine Insel oder ein Landvorsprung.

				Schon jetzt beruhigten sich die Wellen. Die Mannschaft belegte die Rahen neu und brachte die Rhiad wieder in den Wind.

				»Ich sehe das Land«, sagte Luxon ruhig, als er ins Heck zurückgekehrt war. »Es ist auf keiner Karte verzeichnet. Wahrscheinlich nur eine Insel. Tu etwas, Varamis!«

				Der Magier nickte schweigend. Er blinzelte ins rote Licht. Dann vollführte er auf dem salzverkrusteten Deck eine Art beschwörenden Tanz. Verständnislos blickten die Seeleute auf die ruckartigen Bewegungen des Mannes, der so verlottert aussah, wie es seine Magie war. Traurig hingen die Enden seines ausladenden Schnurrbarts nach unten. Luxon warf einen verzweifelten Blick hinauf zu den faserig werdenden Sturmwolken und machte einen langen Rundgang.

				Land bedeutete für die halb kranken, erschöpften und mutlos gewordenen Männer wenn nicht das ersehnte Ziel, so doch zumindest frisches Wasser, Nahrungsmittel und Ruhe.

				Luxon sprach seinen Männern Mut zu, vertröstete sie auf den folgenden Tag, an dem sie dieses Land erreichen würden. Er erzählte ihnen, daß Varamis versuchen würde, die Geheimnisse jener Insel zu enträtseln, bevor die Flotte vor Anker gehen würde. Die Rhiad fuhr einen großen Kreis aus und verringerte auf diese Weise die Entfernung zu den folgenden Schiffen. Die Flotte vereinigte sich wieder, Rauchsignale und langgezogene Hornsignale gingen von Schiff zu Schiff. Luxon erfuhr, daß im Sturm die Springfisch gesunken war; zwei Drittel ihrer Besatzung und ein Boot waren von einem anderen Segler geborgen worden.

				»Setzt überall Feuersignale für die Nacht!« ordnete Luxon an. »Es darf nicht ein Schiff mehr verlorengehen.«

				In die eisernen Vorratsbehälter wurde Lampenöl gefüllt. Die Dochte in den sturmgeschützten Metallkäfigen wurden entzündet. Rauchende Fackeln gaben Signale weiter. Der Versuch, die Schiffe genau zu zählen, blieb fruchtlos.

				Schließlich, als alle Schiffe ihre Lichter gesetzt und sich Vorfreude, Neugierde und Spannung unter den Kriegern und Seeleuten breitgemacht hatten, kam die Dunkelheit. Selbst die Orhaken im Kielraum der Rhiad witterten die Erregung ihrer Reiter und rissen die Schädel hoch.

				Weniger als einen Tag würde es dauern, bis die Schiffe anlegen konnten.

				*

				Mitten in der Nacht hämmerte jemand an Luxons Tür.

				Der Shallad richtete sich auf, rief: »Tritt ein!« und zog den Docht höher aus dem Hals des Lämpchens heraus. Es wurde heller, und durch die knarrende Tür kam der Magier herein. Er breitete auf dem Klapptisch eine grob gezeichnete Karte aus.

				»Shallad«, murmelte er, sichtlich erschöpft, »ich schickte meinen Geist zur Insel, und siehe, es wurden sieben Inseln. Ich entdeckte durch meine Magie, daß die Inseln belebt sind. Böses lauert auf uns, ein Archipel voller Abenteuer, aber auch voll von Wissen über das Ziel. Ich habe auch Schiffe von uns gesehen, bedroht von unsichtbaren Mächten. Hast du einen Schluck Wein für deinen hungrigen und durstigen Magier, Shallad?«

				Luxon fand tatsächlich zwei Becher voll von sauer gewordenem Wein. Es gab nichts anderes mehr. Die Fahrt dauerte schon zu lange. Er musterte die Karte. Grob gezeichnete Umrißlinien ließen eine große, faustkeilähnliche und um sie herum sechs andere, vielgestaltige Inseln erkennen. Sonst nichts. Der Magier hielt mit zitternden Fingern den Becher an die Lippen und trank, als wäre es die größte Kostbarkeit.

				»Mehr weißt du nicht?« wollte Luxon wissen. Varamis schüttelte den Kopf und nahm den Hut ab.

				»Nein. Schleier legten sich vor meine inneren Augen. Das magische Bild wurde trüb.«

				»Morgen sehen wir alles in sonnenheller Klarheit«, sagte Luxon. »Was die Gefahren betrifft, so glaube ich dir jedes Wort. Wir sind nahe der Düsterzone und in fremdem Land.«

				Varamis stieß einen tiefen Seufzer aus.

				»Das ist richtig. Die Zeiten können nur noch besser werden! Wenn sie Wachen aufgestellt haben auf den Inseln, so werden sie die Lichter der Flotte sehen, Shallad.«

				»Sie sehen uns auch im ersten Sonnenlicht. Läßt du mir noch ein paar Stunden Schlaf.«

				»Es sind genug Männer an Deck, die Wache halten«, versicherte Varamis und stolperte hinaus.

				*

				Wachsamkeit, Erwartungsfreude und Mißtrauen stritten gegeneinander in den Herzen der Männer, die seltsame Formen aus dem ruhigen Meer auftauchen sahen. Hinter kleinen Inseln und Felszacken, an denen weiß und gischtend die Brandung hochwirbelte, erstreckte sich schattenhaft eine größere Landmasse. Der Wind drehte abermals, und die meisten Segel wurden gerefft und abgeschlagen. Riemen schoben sich aus den Luken, als die Rhiad auf die breite Passage zwischen zwei Inseln zusteuerte.

				Beide Inseln waren von weiß schäumenden Brechern umgeben. Ein hoher Sockel schien aus Fels und Gestein und riesigen Formen zu bestehen, die aus der Ferne dämonischen Fetzen glichen. Darüber erstreckte sich Grün in allen Schattierungen. Nach Osten wirkten diese beiden Inseln abweisend und wie Bollwerke zwischen Luxons Flotte und dahinter liegenden Landschaften.

				»Cassons« Befehle gingen von Schiff zu Schiff.

				Ein Dutzend der größeren Schiffe löste sich aus dem Halbkreis und wurde auf die Passage zu gerudert. Krieger in Waffen erschienen an Bord. Niemand glaubte an einen Kampf, aber man blieb wachsam. Hunderte Augenpaare suchten die Inseln ab. Es gab keine Wachtürme, keine Feuer und keinen Rauch auf hochgelegenen Plattformen. Die Inseln wirkten leer und unbewohnt von Menschen.

				Luxon und Hrobon, innerlich unruhig und gewiß, keineswegs in einem leeren und ungefährlichen Landstrich zu segeln, standen im Bug und versuchten, mehr Einzelheiten zu erkennen.

				»Also doch!« fauchte Hrobon. Luxons Augen folgten seinem ausgestreckten Arm. Zwei Bugspriete und zwei gekrümmte Segel schoben sich hinter den Klippen der Insel an Steuerbord hervor. Zwei weitere Schiffe folgten. Sonnenlicht funkelte auf den Tropfen, die von schnell durchgezogenen Ruderblättern sprangen.

				»Ich habe es fast erwartet«, stieß Luxon hervor, winkte nach hinten und hörte das Fußtrappeln seiner Männer. »Irre ich? Oder sehen diese verdammten Schiffe aus wie jene, mit denen Quaron über uns gekommen ist?«

				»Leider hast du recht«, bekräftigte Hrobon. Er wandte sich an die Krieger.

				»Zu den Waffen!« sagte er schneidend. »Bevor wir frisches Wasser trinken können, müssen wir gegen jene Schiffe kämpfen. Es sind Sklavengaleeren. Wie auch immer – es sind Vorposten der Zaketer. Seht das goldgelbe Bildnis des Lichtboten auf den Segeln.«

				Die Krieger hämmerten mit den Griffen gegen die Schilde und warfen Luxon aufmunternde Blicke zu. In den langen Tagen der Seefahrt hatten sie erkennen können, daß Luxon oder Casson einer der Ihren war; er beanspruchte keinerlei Vorrechte, ruderte mit ihnen, schleppte Lasten oder zerrte an Tauen. Er war so ganz anders als sein fetter, despotischer Vorgänger – ihr Schicksal war untrennbar mit seinem verbunden und umgekehrt. Luxon hob die Schultern. Er starrte tief in die Augen des Heymal.

				»Sind’s Feinde?« fragte er halblaut. »Oder wollen sie uns ein Willkomm bringen?«

				»Ich sehe, daß der Kopf des Lichtboten grimmig von ihren Segeln funkelt. Warten wir’s ab. Greifen sie an, wissen wir, was wir zu tun haben.«

				Bevor Luxon in seine Kabine hastete, um sich zu bewaffnen, erwiderte er voller Überzeugung:

				»Du hast recht, Hrobon. Wenn sie Frieden wollen, dann soll es nicht an uns liegen.«

				Er rannte davon.

				Die vier Schiffe wurden von Sklaven gerudert. Ein ablandiger Wind, der aus der Mitte des Archipels kam, blähte ihre Segel. Gleichzeitig aber schlugen die Riemen hin und her. Wer auch immer ruderte – sie wußten, daß es einen Angriff galt. Nacheinander bogen die Schiffe von Steuerbord nach Osten, bildeten eine Linie und rasten mit schäumenden Bugwellen auf die Rhiad und die begleitenden Logghard-Segler zu. Auf jedem Segel glänzte golden das Antlitz des Lichtboten, umgeben von verschlungenen Locken. Der Ausdruck dieses Gesichtes war böse, grimmig. Alles deutete auf Angriff hin.

				Hrobon sagte zu Varamis, der in heller Aufregung sich neben ihm an die Reling klammerte:

				»Sie müssen sehen, daß wir in der Überzahl sind!«

				»Jene Segler«, begann der Magier mit schriller Stimme, »auf deren Schiffen das angreifende Grinsen des Lichtboten zu sehen ist, wie wir es vom Brustpanzer des verderblichen Quaron kennen, sind keine Freunde. Es wird nur wenig Zeit vergehen, und sie schleudern aus ihren Katapulten Steine, Speere und Gluttöpfe nach uns.«

				»Du meinst, es kommt zum Kampf?«

				»Mit meinen scharfen Magieaugen sah ich schon längst, daß sie uns vertreiben, versenken und niedermachen wollen.«

				Hrobon, der von der Magie dieses struppigen Mannes weniger als nichts hielt, sagte mit undurchschaubarer Miene:

				»Ohne deine Ratschläge, o Varamis, würden wir schon längst den schwarzen Mächten der Westlichen See zum Opfer gefallen. Verbirg dich unter dem Deck, denn bald hagelt es Geschosse, die der Magie abträglich sind.«

				Vom Heck der Rhiad wurden Befehle weitergegeben. Die folgenden Schiffe rückten auf, bildeten zwei Angriffsgruppen und versuchten, die vier gegnerischen Schiffe von beiden Seiten zu packen. Aber die Verteidiger der Inseln wurden mit wütenden Riemenschlägen auf die Rhiad zugetrieben, fuhren kurz vor dem Zusammenprall auseinander und griffen das Flaggschiff von beiden Seiten an. Luxon stand plötzlich wieder neben Hrobon, in voller Rüstung, und sagte laut:

				»Kein Zweifel! Es sind Schiffe der Zaketer!«

				»Und ihre Kapitäne rudern auf Angriffskurs!« bestätigte der Heymal und hob seinen Bogen von den Schultern. Luxon sagte scharf:

				»Es gibt Kampf. Falls ein Schiff abdreht, um unsere Ankunft zu verraten, müssen wir es kapern. Ist es auch deine Meinung, mein Freund?«

				Hrobon nickte schweigend und beobachtete jede Bewegung der beiden Gegnerpaare. Sie drehten bei, wandten ihre Buge nach Backbord, und laute Kommandos in unbekannter Sprache hallten über das Wasser. Speere jaulten, von schnappenden Katapulten abgefeuert, im hohen Bogen über das Wasser. Sie waren schlecht gezielt; die Hälfte prasselte krachend in die Bordwand, die andere Hälfte zischte in die langgezogenen Wellen der Dünung.

				Luxon hob den Arm, spreizte die Finger und gab ein lautloses Kommando.

				Im Heck stand ein Mann, der tief Luft holte, das Muschelhorn an die Lippen setzte und ein scharf abgehacktes Kommando zu den anderen Schiffen hinüberschmetterte.

				Jeweils drei Schiffe von Logghard drangen auf die Entgegenkommenden ein. Brandpfeile heulten mit charakteristischem Geräusch hin und her. Bald brannten zwei Segel der fremden Schiffe. Steinhagel prasselte über die Decks und schleuderte Männer über Bord und auf die Planken.

				»Haltet ein!«

				Aber auch die freiwillige kurze Pause im Angriff der Logghard-Schiffe brachte keine Klärung. Die Fremden drehten nicht ab, sondern griffen in unvernünftiger Wut weiter an. Ein Segler, die Fahne des Shallad, rammte mit dem riesigen Sporn einen Fremden. Die Segel dieses Schiffes flammten auf, die Planken brachen. Die Rhiad wurde schneller, dann ließ ein Kommando auf der Steuerbordseite die Riemen dicht nach hinten anliegen. Mit dem Bug scherte das Flaggschiff die Riemen der Angreifer ab. Die Krieger von Logghard schossen Brandpfeile in die Segel, schleuderten die kurzen Wurfspeere nach den fremden Kriegern, lösten die Sehnen der kleinen, schwenkbaren Katapulte aus. Ein tödlicher Hagel schlug auf dem Deck des fremden Schiffes ein. Auf der Rhiad wurden die Schilde hochgerissen, und die gegnerischen Geschosse prasselten gegen das Metall und bohrten sich überall ins Holz. Dann trennten sich die beiden Schiffe.

				Wütende Riemenschläge rissen den schweren Segler aus Logghard zurück. Die mächtigen Widerhaken des Rammsporns rissen noch mehr Planken aus dem Rumpf der Fremden heraus. Das Schiff hatte bereits schwere Schlagseite, die Männer rutschten über das Deck. Es neigte sich mehr und mehr. Aus den Bäuchen der geruderten Schiffe kamen die lauten Kommandos und das dumpfe, schnelle Pochen der Taktschläger.

				Luxon sah, wie das am weitesten zurückliegende Schiff der Zaketer in einer engen Kurve abdrehte.

				»Steuermann!« hallte seine Stimme auf. »Hinterher. Laß ein Segel setzen! Wir müssen das Schiff einholen!«

				Ein Schiff der Fremden sank, ohne daß die kleinen Boote ausgebracht werden konnten. Mit riesigen Flammen brannten die salzverkrusteten Segel. Das Tauwerk und die Holzteile der Masten verwandelten sich in Flammen und Rauch.

				Die beiden anderen Angreifer wurden von jeweils zwei eigenen Schiffen bedrängt. Aus dem Pulk schob sich die Rhiad hervor. Ein Focksegel wurde hochgezogen, die Ruderer setzten ihre letzten Kräfte ein.

				Die langen Riemen wurden eingesetzt und scharf durchgezogen, im gleichen Takt und kraftvoll wirbelten die Blätter wieder aus dem aufspritzenden Wasser und schoben die Rhiad zusammen mit einem kräftigen Windstoß auf den Angreifer zu.

				Hinter dem Heck des flüchtenden Schiffes brodelte und schäumte das Wasser. Das schwere Katapult schleuderte Bündel von Speeren zum Bug des Logghard-Schiffes hinüber. Die eisernen Spitzen bohrten sich donnernd in die Planken. Luxon und Hrobon duckten sich hinter das erzitternde Schanzkleid und hörten das Heulen der Geschosse.

				Die Fremden flüchteten nach Backbord und versuchten wohl, jenseits der runden Insel, die jetzt voraus lag, wieder nach Steuerbord und somit dorthin zu rudern, woher sie gekommen waren.

				»Wir dürfen sie nicht entkommen lassen!« sagte Luxon so laut, daß es die Krieger hinter ihm hörten. »Sie wissen, wieviel Tagesreisen es bis zu ihrer Küste ist.«

				»Wir holen auf, Shallad!« kam es vom Mast her.

				Der Wind heulte und zerrte im Segel und um die straffen Taue. Von einer der Inseln kam ein warmer Hauch, der zahllose Gerüche mit sich trug. Luxon warf dem flüchtenden Zaketerschiff einen langen Blick nach und sagte dann entschlossen:

				»Gebt Signale. Die Flotte soll uns folgen. Hier, südlich der Insel, sehe ich eine Bucht. Dort sollen die Schiffe ankern.«

				Das Zaketerschiff jagte südlich der Insel vorbei. Die Rhiad holte nur langsam auf, aber der Abstand zwischen Heck und Bug verringerte sich mit jedem Schlag der Riemen.

				Weit hinter der Rhiad endeten die Kämpfe. Die gegnerischen Schiffe schlugen leck, brannten und wurden geentert. Zaketer trieben in den Wellen, und sie versuchten, sich auf treibenden Trümmern zu retten. Einige schafften es, sich an den Logghard-Schiffen irgendwie festzuklammern. Das Flaggschiff folgte dem Zaketerruderer, der durch die Brandungswellen südlich der kleinen Insel schoß, die Insel halb umrundete und auf die riesige, zerklüftete Doppelbucht der nächstgelegenen Insel zusteuerte. Erst jetzt, nachdem die Schiffe aus dem Osten die vorgelagerte Barriere der Riffe, Felsblöcke und kleinen Eilande hinter sich gelassen hatten, konnten die Schiffsführer erkennen, daß in der Mitte des Archipels eine große Insel lag. Ihre Strände und Felswände wechselten in rascher Folge ab und glitten an den Schiffen vorbei, verschoben sich für die Augen der Besatzungen gegeneinander. Die große, namenlose Insel war ebenfalls von dichtem Dschungelwald bedeckt. In ihrem Innern verhüllten treibende Wolken die Sicht – gab es dort Berge, Hochebenen oder Felszacken?

				Zwischen wuchtigen Blöcken von Riffen, an denen sich fast schneeweiß die Wellen brachen, arbeitete sich das Zaketerschiff auf die offene Bucht zu. Die Flüchtenden schienen auf den mondsichelförmigen, kleinen Sandstrand etwa in der Mitte der Bucht zuzuhalten.

				Hrobon hängte seinen Schild an die Reling und nickte.

				»In weniger als einer Stunde haben wir sie.«

				»An Land, Hrobon«, gab Luxon zurück. »Wir werden Gefangene machen können.«

				»Wenn sie nicht alle in den Dschungel flüchten!«

				Während der Großteil der Flotte die Befehle hörte und bestätigte, sie weitergab und einen weit auseinandergezogenen Keil bildete, näherte sich das Zaketerschiff der Bucht und lief in voller Geschwindigkeit auf den Sand. Mit einem knirschenden Ruck, den man bis zur Rhiad hörte, hob sich der Bug des Sklavenseglers über den Sand. Sofort sprangen Dutzende jener Calcoperkrieger über Bord und rannten durch das seichte Wasser auf den grünen Wall zu. Eine panische Flucht von dem Schiff setzte ein, dessen Heck von der nächsten Welle angehoben wurde. Der Rumpf drehte sich, kippte und setzte mit berstendem Ruder in den nassen Sand ein.

				»Klar zum Ankerfallen!« schrie Hrobon.

				Die Loggharder wußten genau, daß sie von den stumpfsinnigen Rudersklaven so gut wie nichts erfahren würden. Nur die Krieger aus dem Zaketerreich zählten. Schon erreichten die ersten den Dschungelrand und verschwanden zwischen den Büschen und Lianen. Aus den Kronen der Bäume erhoben sich Schwärme von Vögeln mit buntem Gefieder. Winzige Tiere schwangen sich von den Ästen.

				Hrobon wandte sich an Luxon. Er sagte:

				»Immerhin haben wir Wasser, Früchte und, vielleicht, Ruhe für die Mannschaften. Eine Verfolgung durch den Dschungel wird hart werden und den Tod für viele bedeuten.«

				»Ich weiß«, erwiderte Luxon nicht weniger ernst. »Aber du kennst unsere Notlage ebensogut wie ich.«

				Die Rhiad drang bis zu einem Punkt vor, an dem der Kiel noch frei war. Dann kippten die Ankersteine über Bord. Boote wurden zu Wasser gelassen, und im Laderaum schrien die Orhaken.

				Mit gräßlichem Knarren wurde der Rumpf des fremden Schiffes von den Wogen bewegt. Die langen Riemen hingen kraftlos aus den Luken und wirkten wie Gliedmaßen eines toten Seetieres.

				*

				Die Sonne brannte heiß herunter. Das Geräusch, mit dem die auslaufenden Wellen die Sandkörner durchwirbelten, wurde übertönt von den Stimmen der hilflosen Sklaven an den Riemen des gestrandeten Schiffes, von den kurzen Kommandos, die von der Rhiad kamen, vom Knarren der Lederpanzer und den rudernden Logghardern. Der Sand war von Dutzend hastiger Spuren übersät. Hier lag ein weiß gebleichtes Tiergerippe, dort die Trümmer eines zerschmetterten Einbaums neben Treibholzgewirr und Muschelschalen. Luxon sprang zugleich mit Hrobon an Land und deutete auf die grüne Mauer der Gewächse.

				»Hinterher«, sagte er. »Wir trinken, wenn wir eine Quelle finden.«

				Einige Dutzend Krieger schlossen sich ihm an. Sie folgten den Spuren der Fremden, obwohl der Boden unter ihnen zu schwanken schien. Jeder Seefahrer kannte diese Eigentümlichkeit. Alle Loggharder rannten auf einen Einschnitt zu, an dessen Rand binsenartige Pflanzen Süßwasser vermuten ließen. Die ersten Krieger stolperten über weggeworfene Waffen. Als sie die ersten Büsche erreichten, rissen sie Früchte von den Ästen und verschlangen sie während der Verfolgung. Sie erreichten den Wasserlauf, warfen sich zwischen den Kieseln zu Boden und tranken gierig. Raschelnd und kreischend flüchteten kleine Tiere, die hinter den feuchten Blättern unsichtbar blieben. Die Loggharder folgten drei breiten Spuren, die durch abgerissene Pflanzenteile markiert waren und schließlich auf einen stinkenden Tierpfad mündeten, der wie ein enger Korridor im Halbdunkel wirkte.

				»Halt!« schrie Luxon nach mehr als zweihundert Schritten und bückte sich zu Boden. Hrobon sprang rechts neben den Pfad. Vor ihnen lag ein toter Calcoper.

				Seine aufgerissenen Augen in einem verzerrten Gesicht blickten in die lichtdurchzogenen Baumkronen. In seinem Hals steckte ein gut fingerlanger Pfeil, mehr ein schlanker Dorn, der an seinem hinteren Ende ein Polster aus Pflanzenfasern trug, ein weißes, flaumiges Büschel.

				Rund um die winzige Wunde war die Haut grün, gelb und schwarz. Aus dem weit offenen Mund des Toten kam ein ekelerregender Geruch. Langsam, den Schild hochhebend, stand Luxon auf.

				»Ein giftiger Pfeil hat ihn getötet«, sagte er. »Für uns bedeutet dies, daß wir in tödliche Regionen vorstoßen.«

				»Trotzdem«, antwortete Hrobon. »Versuchen wir es noch ein Stück. Dort vorn sehe ich Helligkeit.«

				Sie rannten in drei Reihen weiter. Rechts und links von Luxon waren seine Männer nur hinter dichten Laubvorhängen und den schaukelnden Lianen undeutlich zu sehen. Sie fanden einen zweiten Leichnam, dann kurz hintereinander mehrere tote Krieger, und schließlich, am Rand der kleinen Lichtung, mehr als ein Dutzend. Luxon untersuchte die Toten kurz, dann hob er seinen Arm und rief:

				»Zurück zum Strand. Die Insel ist bewohnt – wir sind nicht gelandet, um zu sterben. Sammelt auf dem Weg Früchte und versucht, Tiere zu schießen. Es eilt, Freunde.«

				Sie wandten sich zur Flucht.

				Ausgehungert, unausgeschlafen und erschöpft – es war Selbstmord, hier einem Gegner hinterherzurennen, den es wahrscheinlich gar nicht mehr gab. Die unsichtbaren Inselbewohner töteten schnell. Die Insel barg mindestens ein Geheimnis; ein Volksstamm, der seine Siedlungen tief im Innern hatte. Die Loggharder, die nur wenig Beuteltiere erlegen konnten, erreichten den Sandstrand, der ihnen mehr Sicherheit gab, ohne daß ihnen selbst ein Giftpfeil nachgeschickt worden wäre.

				Inzwischen hatte die Mannschaft der Rhiad dafür gesorgt, daß die Seefahrer Nahrungsmittel und Wasser erhielten. Zwei Feuer brannten, Fässer und Wasserschläuche wurden geschleppt, Boote fuhren hin und her, mit Futter für die Orhaken.

				Luxon faßte einen Entschluß, der hoffentlich alle vordringlichen Probleme einschloß.

				»Wir bleiben einige Tage hier!« entschied er. »Sagt es weiter.«

				»Jeder von uns hat diese Pause wohlverdient«, meinte der Steuermann. »Und diese Inseln, Luxon, sie bergen viele Geheimnisse. Wir müssen erfahren, wo wir sind.«

				Die Flotte ankerte zwischen der Bucht und der kleinen Insel. Überall waren Boote zu sehen. Männer drangen ins Innere der Inseln vor und sammelten Nahrungsmittel. Von den Bewohnern gab es keinerlei Spuren. Die Seeleute lagen im Sand, wuschen sich, hängten ihre moderige Kleidung zum Trocknen und genossen die vorübergehende Ruhe. Bratengeruch wehte von den Feuern heran. Die Krieger wußten aber, daß es eine trügerische Idylle war, und keiner entfernte sich mehr als einige Schritte von seinen Waffen.

			

		

	
		
			
				3.

				Hunderte von Lichtern spiegelten sich im Wasser zwischen den Buchten der beiden Inseln.

				Ein klarer Sternenhimmel spannte sich über dem Meer und dem Archipel. Vom Lager aus war die Düsterzone nicht zu sehen. Langsam wanderte der Mond über das Firmament; seine Rundung nahm langsam ab. Es war warm, ein auflandiger Wind wehte, und die meisten Krieger aus Logghard schliefen, nachdem sie die Proviantlager des Zaketerschiffs geplündert und die Sklaven freigelassen hatten. Luxon-Casson hatte den Rest des Tages genossen. Nach vorsichtigen Erkundungsgängen, einem Treffen mit seinen Kapitänen und einem ausgedehnten Bad in der Bucht hatte er sich im Süßwasser gewaschen und neue Kleidung angezogen. Jetzt schlief er in einem Boot, das trocken auf dem Strand lag. In seiner Nähe war der Glutkreis eines Feuers. Wachen waren gegen den unsichtbaren Feind aufgestellt worden.

				Mitten in der Nacht wachte er auf, als er Lärm hörte. Er stand gähnend auf, warf Treibholz in die schwarzrote Glut und wartete. Ein Boot, in dem mehrere Männer miteinander rangen, wurde mit schnellen Ruderschlägen auf das Feuer zugetrieben.

				»Hierher!« rief Luxon. Das Boot schrammte über den Sand. Krieger sprangen heraus und zerrten einen halbnackten jungen Mann mit sich. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt, sein bronzehäutiger, muskulöser Körper war mit weißen und roten, senkrecht und waagrecht verlaufenden Streifen geschmückt. Er warf den Kopf in den Nacken und schüttelte die Fäuste der Krieger ab. Luxon hob einen brennenden Ast hoch.

				»Wir haben ihn auf der kleinen Insel gefangen. Er nennt sich Hoono. Die Insel dort drüben heißt Daquo. Mehr ist aus ihm nicht herauszubekommen.«

				Schweigend betrachtete Casson den Gefangenen. Um den Hals trug er mehrere Ketten aus aneinandergehefteten Tierzähnen und Knochenteilen. Im Haar steckten bunte Vogelfedern, auch an einem Kopfband waren geknickte und abgerissene Federn befestigt. Ein Loggharder reichte Casson ein Rohr, das länger als Hoono war, und eine Gürteltasche, in der sich die nadelfeinen Geschosse befanden.

				»Du oder deine Leute haben die Männer vom Schiff getötet«, stellte Casson fest. Der schwarzhaarige Eingeborene starrte ihn aus großen, dunklen Augen an und gab keine Antwort.

				»Auch wir sind keine Freunde derjenigen, die sich Calcoper oder Zaketer nennen«, sagte Casson eindringlich. »Ich habe hier den Befehl. Warum gibst du mir keine Antwort?«

				Sie musterten einander im flackernden Licht der improvisierten Fackel. Der Blick des Fremden war voller Mißtrauen und Stolz. Der Schweiß lief in dünnen Rinnsalen an seinem Körper herunter und verwischte die Erdfarben. Schließlich, nach einer unerträglichen Wartezeit, stieß Hoono hervor:

				»Tötet mich! Ich fürchte den Tod nicht.«

				Casson lachte kurz auf und machte eine wegwerfende Geste.

				»Wir haben keinen Grund, dich zu töten. Wir wollen nur, daß du uns Fragen beantwortest.«

				»Reißt mir das Herz heraus!« fauchte der junge Krieger. »Werft es in die Sonne.«

				»Halte uns nicht für Unmenschen«, erwiderte Casson. »Wir kommen mit unseren Schiffen weit aus dem Osten und kennen die Inseln nicht. Hast du nicht gesehen, daß uns die Sklavenfänger angegriffen haben?«

				»Sie haben auch die Quinen angegriffen. Wir aber versteckten uns und töteten sie!«

				»Endlich«, sagte Casson, warf das Blasrohr hinter sich und sagte zu seinen Männern:

				»Bindet ihn los! Hoono wird mit uns gegen die Sklavensegler kämpfen. Ist es so?«

				Schweigend nickte Hoono. Ein Dolch blitzte auf, die Stricke fielen zu Boden. Casson suchte im Heck des Ruderboots, fand einen Becher und füllte ihn mit gemischtem Wein.

				»Die Sklavenfänger sind unsere Feinde!« sagte er wahrheitsgemäß. »Ihr Volk hat uns unser Heiligtum gestohlen. Wir sind hinter ihnen her, um es uns zurückzuholen. Das mußt du mir glauben.«

				»Kukuar, der Mächtige, hat uns befohlen, die Sklavenfänger abzuwehren!«

				»Wer ist Kukuar? Und wo finden wir ihn?« wollte Casson wissen. »Beim verknoteten Kraken! Mitten in der Nacht entschlüsseln wir die Rätsel des Archipels!«

				Hoono stürzte den Inhalt des Bechers herunter und keuchte auf. Dann rief er:

				»Ich bin Hoono, der Quine. Quin, das ist diese große Insel hier. Ich bin Diener des mächtigen Kukuar, der uns Quinen vor den Sklavenjägern schützt, seit langer Zeit. Mit zehnmal zehn Jägern flüchteten wir in Booten auf die Insel Daquo.«

				Er deutete hinüber zur kleinen Insel, vor der die Kette der schwankenden Lichter schwamm und sich widerspiegelte. Hoono sprach hastig weiter, als müsse er seinen neuen Verbündeten alle seine Gedanken auf einmal öffnen.

				»Wir wollten auf Daquo und auch hier auf Quin den Sklavenseglern eine Falle stellen. Dann kamen eure Schiffe und machten unseren Hinterhalt sinnlos, weil die Sklavenfänger ablegten und euch angriffen. Meine Krieger und Jäger – sie werden auch euch für Feinde halten. Sie sind, denke ich, von Daquo geflohen.«

				Casson deutete auf die schwarze Wand des Dschungels.

				»Dort fanden wir viele tote Zaketer. Deine Leute haben ihre Rohre benutzt.«

				Hoono nickte nur. Für ihn schien es eine Selbstverständlichkeit zu sein. Einer der Seefahrer sagte:

				»Wir fanden ihn, als er versuchte, am Strand unsere Waffen zu inspizieren. Er wehrte sich wie ein Dämon.« .

				Casson erklärte:

				»Es muß genug Zeit sein, daß sich alle Männer erholen. Wir werden vor Daquo lauern und hier am Strand. Drei Schiffe, die am besten ausgerüstet und mit lauter gesunden Kriegern bemannt sind, segeln zurück zu den Hoffnungs-Inseln. Aber zuvor will ich noch den mächtigen Feind der Zaketer sprechen.

				Hoono! Wir brauchen Fleisch und Früchte. Versuche, deine Jäger zu finden. Sage ihnen, daß wir drei Schiffe versenkt haben. Schont die Rudersklaven der Zaketer. Und laßt mich, beim stinkenden Fisch, bis zum Sonnenaufgang noch schlafen!«

				Hoono packte sein Rohr, blies prüfend hindurch und blieb neben dem lodernden Feuer stehen.

				»Ich verspreche es!« sagte er stolz. »Es wird schwer sein, euch zu schützen.«

				»Nichts ist unmöglich«, brummte Casson, wickelte sich wieder in seinen salzknisternden Mantel und schlief sofort ein.

				*

				Große, schwarze Nüsse wurden mit Schwertern und Beilen gespalten. Ihr säuerlich-süßer Saft stillte den Durst, kräftigte und ließ die Wunden schneller heilen. Hoono und zwei seiner Jäger, die sich aus dem Wald herausgewagt hatten, zeigten den Logghardern, wie man Fett aus Pflanzenschoten preßte und in die Haut rieb. Nacheinander kamen die Orhaken aus dem Schiffsbauch und wurden von ihren Reitern gebändigt; nach der langen Reise im Dunkel waren sie wild und unberechenbar. An vielen Feuern drehten sich Braten und Spieße, die voller Fleischstücke, bestimmten Lauchknollen und Würzkräutern steckten. Die Seefahrer schnitten Haar und Bärte mit ihren Dolchen.

				Andere säuberten die Schiffe, flickten Segel und spleißten Tauwerk. Im Wind flatterten die Segel und die Fahnen mit dem Symbol der roten Sonne. Die Stunden vergingen, ohne daß Angriffe erfolgten.

				Luxon, Hrobon und Hoono kletterten auf eine bewachsene Felsnase im Süden der weiten Bucht.

				»Berichte mir mehr über Quin und jenen Zauberer«, bat der falsche Salamiter. Von ihrem hochgelegenen Platz hatten sie einen hervorragenden Blick auf die Flotte zwischen den Inseln, den Strand und die beiden Schiffe. Um Material zu bekommen, plünderten die Loggharder den Sklavensegler. Mit den stumpfsinnig gehaltenen Ruderern hatten sie ihre liebe Not.

				»Er ist der Herrscher über Quin. Für uns ist er wie ein Gott. Wir gehorchen ihm.«

				»Deute ich deinen gesträubten Bart richtig?« fragte Hrobon sarkastisch. »Oder willst du tatsächlich den König der Inseln suchen?«

				»Besuchen will ich ihn«, knurrte Casson. »Hoono wird mich führen.«

				»Es wird für euch ein langer, beschwerlicher Weg durch tausend Gefahren!« warnte der hochgewachsene Krieger. »Es ist sicher, daß Kukuar die Zaketer haßt. Ich weiß nicht, warum.«

				Seine beiden Krieger waren wieder im Dschungel verschwunden. Sie würden versuchen, den Jägern wichtige Nachrichten zu bringen – daß diese Fremden keine Feinde waren!

				»Wie kommen wir zum Zauberer?« fragte Hrobon. Hoono, der Quine, betrachtete den Heymal noch immer mit Argwohn. Jetzt aber zeigte er auf die dünnen Wolken im fernen Innern der Insel.

				»Ich werde deinem Schiff den Weg zum Flußdelta zeigen. Es geht nur weiter, wenn der Fluß hohes Wasser führt. Der Rest des Weges ist nur den Kriegern und deinen seltsamen Reitvögeln möglich.«

				»Wo ist die Bucht?«

				Hoono deutete nach Nordwest, genau in den Mittelpunkt der scheinbar endlosen Wälder hinein.

				»Dort wird euer Ankerplatz sein, aber er reicht nur für ein Schiff oder zwei kleine.«

				»Ich verstehe«, sagte Casson und betrachtete sorgenvoll seine ausbleichenden »Tätowierungen«. »Bereiten wir alles vor. Die verdammte Ungewißheit macht mich krank.«

				»Unsere Fahrt wird noch lange dauern, Casson!« brummte Hrobon. »Bis der Shallad wieder fest auf seinem Sessel sitzt, und bis über Logghard wieder die Neue Flamme brennt… bis dahin vergehen noch viele Tage.«

				»Einige Tage weniger, wenn ich es verhindern kann!« fluchte Casson. »Habt ihr drei unserer Schiffe gesehen? Sie haben vielleicht hier angelegt.«

				Stumm schüttelte Hoono den Kopf.

				Also blieben die drei Schiffe weiterhin verschollen. Sie waren entweder weitergesegelt, untergegangen oder längst am Ziel. Casson hob die Schultern und fuhr durch seinen weißgrauen Vollbart. Die Blicke der drei Männer glitten langsam über alle Merkmale des umgebenden Geländes. Alles wirkte, abgesehen von den hochragenden Merkmalen der nahen Düsterzone, natürlich und ohne Geheimnisse, ohne Spuren von Magie und Dämonen. Es war ein Archipel in der Mitte des Ozeans voller Dschungel, Strände und gewöhnlicher Geländemerkmale. Der Lärm von den Schiffen war wie ein weit entferntes Echo. Nur der Wind summte und säuselte in den niedrigen Büschen. Wieder wandte sich Casson an den Quinen.

				»Meinst du, daß Kukuar und wir uns verbünden könnten?«

				Mit beiden Händen schob Hoono sein blauschwarzes Haar in den Nacken und erwiderte mit ausdruckslosem Gesicht:

				»Das weiß ich nicht. Du mußt Kukuar selbst fragen.«

				»Das werden wir tun, wenn wir bei ihm sind.«

				Casson winkte seinen beiden Begleitern. Langsam kletterten sie wieder hinunter und gingen auf die Rhiad zu. Das Schiff befand sich inzwischen in tieferem Wasser; Wasser und Proviant wurden mit den Booten an Bord gebracht. Schon jetzt, nach so kurzem Aufenthalt, war die Stimmung der Loggharder deutlich gestiegen. Die Männer waren ausgeschlafen, satt und zufrieden, und die Zeichen der Mangelerkrankungen vergingen unglaublich schnell. Jeder Krieger grinste Casson an oder grüßte ihn. Der Salamiter spielte mit dem goldenen Ring in seinem Ohr und sprang in ein Boot.

				»Willst du an Bord kommen?« fragte er den jungen Quinen. Abschätzend betrachtete der Bronzehäutige die aufragenden Bordwände.

				»Ja. Endlich sehe ich, wie es in einem so großen Kanu ist.«

				»Ein schwimmendes Haus, eng, feucht und leicht zu versenken«, knurrte Casson und packte den Schaft des Ruders. Einige halbnackte Rudersklaven der Zaketer legten sich schweigend in die Riemen. Ihre Haut war von den Sonnenstrahlen gerötet und glänzte vom Öl. Casson packte die Strickleiter und rief:

				»He, ihr an Bord! Casson kommt mit einem Gast. Hört mit dem Würfelspiel auf!«

				Rauhes Lachen ertönte von oben, ein paar Köpfe schoben sich über die Bordwand. Kräftige Hände packten die Arme Cassons und Hoonos. Mit einem Sprung kamen sie an Deck und sahen auf den ersten Blick, daß auch hier fleißig gearbeitet wurde. Als Casson an der Reling entlang hinaus aufs Meer blickte, sah er ein langes Kanu, das aus Süden kam und auf die Flotte zugepaddelt wurde.

				»Wo ist die Coltekin?« fragte er. Der Schiffszimmermann deutete mit dem Axtstiel zum Heck. »Sie liegt in der Sonne. Vielleicht schläft sie.«

				Casson zog Hoono, der sich mit sichtlicher Neugierde umsah, zwischen den Kesseln voller kochendem Erdpech, zwischen Taubündeln, Balken, Werkzeug und ausgebreiteten Segeln zum Heck. Dort war ein Dreieckssegel als Sonnenschutz ausgespannt, darunter lag auf Fellen und Decken die Coltekin. Bis auf einen dünnen Überwurf, der ihre Gestalt mehr enthüllte als bedeckte, hatte sie all ihren Schmuck abgelegt. Sie schlief, wandte aber den Ankömmlingen ihr Gesicht zu.

				»Nein!« keuchte plötzlich Hoono auf. Er riß aus dem Gürtel einen unterarmlangen Dolch und stürzte an Casson vorbei. Ein seltsames Gefühl, mehr als ein Gedanke, hatte Casson gewarnt. Er holte aus, ließ seinen rechten Arm senkrecht heruntersahen und hieb Hoono die Waffe aus den Fingern. Der Dolch krachte mit der Spitze in die Planken und blieb zitternd stecken.

				»He! Auf meinem Schiff zieht niemand ungestraft den Dolch!« rief er hart. Yzinda öffnete die Augen und blickte die Männer vor ihr verwirrt an.

				»Das… das Dritte Auge. Das Böse! Alles Unheil kommt vom Dritten Auge!« rief Hoono unterdrückt. Casson packte seinen Arm mit eisernem Griff.

				»Wer sagt das?«

				»Der Zauberer Kukuar lehrt es uns.«

				Casson stellte sich nach einem schnellen Sprung mit ausgebreiteten Armen vor die Coltekin. Hoonos Augen waren weit aufgerissen, er glich in diesen Augenblicken einem Jäger, der rasend vor Wut war. Er warf sich ein zweitesmal vorwärts und wurde von Casson festgehalten.

				»Töte sie, Casson!«

				»Ich habe keine Veranlassung dazu!« versuchte Casson ruhig zu erwidern. »Kukuar irrt! Yzinda ist ohne Falsch. Sie weiß nichts und ist nicht imstande, uns zu schaden.«

				»Ich verlange ihren Tod! Ich brauche deinen Beweis, daß du nicht mit den verfluchten Sklavenjägern im Bunde bist. Ihr Tod ist der Beweis!«

				Casson versuchte, die unerträgliche Spannung zu mildern. Seine Männer kamen schnell und lautlos, Waffen und tödliche Werkzeuge in den Fäusten, hinter Hoonos Rücken zusammen. Schnell drehte Casson den Kopf und zischte im Befehlston:

				»Weg! Schnell! Unter Deck, Yzinda!«

				Sie sprang auf, warf erschrockene Blicke auf den Jäger und die Loggharder und huschte zum Niedergang. Der Ausdruck besinnungsloser Wut wich aus dem Gesicht des jungen Mannes.

				»He!« sagte Casson. »Komm zu dir, Hoono. Sie wird uns auf der Reise zu deinem Herrscher begleiten. Sie wurde als ahnungslose, kranke Sklavin von jenen Zaketern mitgebracht, die unser Heiligtum stahlen. Sie ist keine Gefahr, schon gar nicht für einen mutigen, starken Jäger wie dich!«

				Hoono schüttelte seinen Kopf und versuchte, seiner Verwirrung Herr zu werden.

				»Dein Weib?« fragte er. »Mit dem Dritten Auge? Unheil geht davon aus, Böses kommt davon, glaube mir, Casson aus dem Osten. Ich muß mich fügen, denn ihr seid mächtig. Aber bringe sie niemals mehr unter meine Augen. Ich kann nicht an mich halten.«

				Casson wußte, daß in diesen Augenblicken die Ruhe der vergangenen Tage für ihn vorbei war. Er setzte sich schwer auf die unterste Stufe des Niedergangs, bedeutete seinen Leuten, wieder an ihre Arbeit zu gehen, und sagte sarkastisch:

				»Nein, nicht mein Weib, obwohl mich ihr Körper in Versuchung führt. Ich sorge dafür, daß du von ihr ferngehalten wirst, Hoono. Aber, noch einmal: es kommt nichts Böses von ihr. Ihr Geist ist verwirrt, mußt du wissen.«

				Hoono senkte den Kopf.

				»Wann willst du aufbrechen?« murmelte er schließlich. Mit leichter Verwunderung sah Casson, daß sein Körper schweißbedeckt war. Furcht und Wut waren also nicht gespielt. Wieder ging sein Blick zu dem kleinen Boot, dessen hochragendes Heck hinter den Brandungswellen verschwand und sich wieder darüber hob. Inzwischen waren die Loggharder darauf aufmerksam geworden und ruderten den Fremden entgegen.

				»Ein Kanu von uns«, sagte Hoono. Casson bat ihn:

				»Steige ins Boot und laß dich zu ihnen rudern. Sage ihnen, daß wir Verbündete sind.«

				Wortlos sprang der Jäger auf, riß den Dolch aus den Planken und schwang sich über Bord. Mit dem starken Gefühl kommenden Unheils kletterte Casson hinunter und fand Yzinda. Sie war auf ihrem Lager ausgestreckt. Ihre Schultern zuckten. Als er sie schweigend herumdrehte, starrte er in ihr tränenüberströmtes Gesicht. Sie klammerte sich an seine Schultern und stieß aufgeregt hervor:

				»Das Wissen… tief in mir. Ich spüre… die Neue Flamme… Flamme des Lichtboten…«

				»Ein Tag der unerwarteten Wunder«, murmelte er ungläubig. »Beruhige dich Yzinda. Ich bin bei dir.«

				Die Worte sprudelten, halb unverständlich, förmlich von ihren Lippen. Die Coltekin sprach, als ob ein rasendes Fieber sie schüttelte. Aber Casson-Luxon verstand mit einiger Phantasie, was sie ihm sagen wollte.

				»Ich fühle, daß die Flamme des Lichtboten ihr Ziel erreicht hat. Es ist der Berg des Lichts.«

				»Woher hast du diese Ahnungen?«

				Sie gab keine Antwort auf diese Frage und fuhr mit keuchender Stimme fort. Ihr Körper strahlte eine unerklärliche Hitze aus. Mitleid und Bedauern überschwemmten den Shallad. Er hörte:

				»Ich bin froh darüber, denn vielleicht schieben die Zaketer ihren Kriegszug auf. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Für Logghard ist es ein großer Verlust, den ich bedaure, glaube mir, Luxon! Aber vielleicht beflügelt das Wunder der Flamme auch die Zaketer. Niemand vermag dies mit Sicherheit zu sagen.«

				»Immerhin kann ich mir vorstellen, daß neues Chaos in Logghard seine Herrschaft antritt.«

				Die Probleme Gamheds des Silbernen waren schon bei der Abreise alles andere als leicht gewesen.

				Yzinda überwand einen Schwächeanfall und redete weiter.

				»Die Flamme ist bei den Zaketern. Entweder halten sie ein, oder sie wollen eure Schwäche ausnützen. Ich weiß nicht, was sie tun werden. Aber ich weiß, daß der Krieg zwischen euch verhindert werden muß, um jeden Preis. Die Kräfte der Lichtwelt dürfen nicht für ALLUMEDDON geschwächt werden – jeder Krieger zählt, jedes Schwert ist wichtig.«

				Mit Schwert und Magie gegen die Kräfte des Bösen, dachte Luxon. Was nützte ihm hier und jetzt der Wahlspruch der Alptraumritter? Was sahen Necrons Augen? War der Augenpartner noch am Leben? Was bahnte sich andernorts an, welches Unheil ballte sich zusammen? Ihm wurde fast übel vor innerer Spannung und gleichzeitiger Hoffnungslosigkeit. 

				»Viel wird von dir abhängen, Shallad!« sagte sie dann.

				»Du sollst mich nicht Shallad nennen und auch nicht Luxon!« ermahnte er sie.

				»Niemand hört mir zu. Wir sind allein. Du weißt, daß Quaron ein Hexenmeister ist, ein Zauberer, umgeben von Dienerinnen, die sich Duinen nennen. Ich war eine solche Duine, eine von vielen Helferinnen Quarons.«

				»Was waren eure Aufgaben?«

				»Ich erinnere mich nicht mehr. Das Dritte Auge, vor dem der dunkelhäutige Jäger so erschrak? Es ist ein Symbol. Ein Zeichen, daß mir das HÖCHSTE innewohnt. Du wirst fragen, was das HÖCHSTE ist. Es steht noch über der Macht der Herren des Lichts.«

				Luxon bemühte sich, aus ihrer verworrenen Rede die wichtigsten Einzelheiten herauszusuchen.

				»Ich weiß nicht, was es bedeutet. Die Herren des Lichts stehen aber noch über den Hexenmeistern und Zauberern. Die Zauberer sind in sieben Grade der Kunst und Mächtigkeit aufgeteilt. Und ich selbst, ja, ich habe wirklich dort gedient.«

				»Wo?«

				»Am Berg des Lichts, Lux… Casson.«

				»Was tatest du als Duine?«

				»Ich hatte eine tiefe, innere Zufriedenheit, weil mein Leben voller reicher Erfüllung war. Ich stand im Schatten Quarons. Niemals habe ich die Furcht vor seinem Wirken und seinen magischen Worten verloren. Oder fürchtete ich mich vor dem HÖCHSTEN?«

				Sie riß ihre Augen weit auf und versenkte ihren Blick in seinen. Dann wurde sie schwer in seinen Armen. Ihre Stirn und ihre Schultern wurden plötzlich eiskalt. Langsam ließ Casson sie zurücksinken, breitete die Laken und Decken unter ihrem Oberkörper aus und legte ein Kissen unter ihr schwarzblaues Haar. Sie sah völlig hilflos und verletzlich aus. Er legte seine Hand an ihren Hals und fühlte, wie ihr Puls pochte; zuerst hart und schnell, dann langsamer und ruhiger.

				Übergangslos fiel sie in einen Schlaf, der der Besinnungslosigkeit nahe war.

				Luxon stand auf, betrachtete sie eine Weile und ging dann kopfschüttelnd hinaus. Die Luken des kleinen Raumes waren weit geöffnet; Luft und ein breiter Sonnenstrahl kamen in das Gemach. Knarrend schloß sich die austrocknende Tür.

				»Wie auch immer«, sagte Casson im Selbstgespräch. »Viel klüger bin ich nicht geworden. Und wenn ich Varamis frage, werde ich auch nur wenig Erhellendes erfahren.«

				Er stieg aufs Deck, redete mit den Seefahrern und den Handwerkern, sagte ihnen, daß sie sich ebenso wie die anderen erholen sollten, blieb schließlich im Bug stehen und sah, daß sich am Strand um das Kanu und seine Insassen ein dichter Kreis gebildet hatte. Aber es wurde nicht gekämpft, zudem erkannte er die schlanke, sehnige Gestalt Hoonos.

				Casson dachte schweigend nach.

				Seine Gedanken beschrieben wirre Wirbel und verknotete Wege. Yzinda wurde, je länger sie bei ihm war, immer kränker und unberechenbarer. Er sah den Tag kommen, an dem sie aus ihren unerklärlichen Anfällen nicht mehr aufwachen oder als Opfer mit gestörtem Verstand zurückbleiben würde. Noch schien ihre körperliche Kraft nicht sehr gelitten zu haben. Quaron und Kukuar? Zauberer, die ein unerklärbares Spiel trieben?

				Spielte etwa – dieser Gedanke durchzuckte ihn erst jetzt zum erstenmal – Kukuar mit den Quinen, die als Dschungeljäger seiner Schlauheit nicht gewachsen waren? Gehörten er und Quaron zusammen? Waren die Bewohner dieses Archipels in Wirklichkeit nichts anderes als hilflose Opfer der Sklavensegler?

				»Ich muß zu ihm. So schnell, wie es uns möglich ist!« sagte er voller Entschlossenheit. Ein kleines Boot brachte ihn zum Strand, und er trat zu Varamis und Hrobon, die ihm winkten.

				Hrobons Gesicht war finster.

				»Deine Schiffe… es werden immer weniger!« sagte er. »Höre, was diese Quinen berichten.«

				Er sah in den Fäusten seiner Männer eine ausgebleichte, zerfranste Flagge mit dem Sonnenzeichen.

				»Sie kommen von Ancoa«, sagte Hoono. »Der größten Insel im Süden, einer von sechs Inseln. Dort fanden sie ein Schiff. Da!«

				Er bückte sich und hob eine Planke hoch. Sie war halb zerbrochen, halb mit Beil- oder Schwerthieben zerhackt. Casson blickte sich um: keiner der Quinen besaß eine Waffe dieser Art oder dieses Gewichts. Auf der Planke entzifferten die Loggharder Schriftzüge, die nicht anders geheißen haben konnten als Splitterfelsen.

				»Das Schiff ist halb zerstört, verlassen und ausgeplündert!«

				»Wir fanden tote Zaketer, tote Männer wie ihr. Die Vögel und Aasfresser haben die Körper aufgefressen. Dazu die Sonne.«

				»Das Schiff?«

				»Auf den Strand geworfen, von den Wellen zerbrochen. Aber andere haben Segel, Tauwerk und viel aus dem Kielraum geplündert.«

				Also war wenigstens eines der drei ausgeschickten Schiffe hier gestrandet. Vielleicht hatten die Kapitäne Er’Kan und Ergyse die nützlichen Teile mitgenommen?

				»Wer tötete die Männer?«

				»Quinen, die auf Ancoa und Laq wohnen. Sie blasen giftige Pfeile, sie fischen…«

				Casson deutete auf die sieben Männer, die das Kanu hierher gerudert hatten.

				»Es sind Jäger von meinem Stamm. Sie waren es nicht. Vor zwei Tagen erst verließen sie Daquo!« verteidigte Hoono sie. »Für andere Quinen seid ihr ebensolche Eindringlinge wie die Sklavenfänger.«

				»Ihr habt keine Spuren der beiden anderen Schiffe gefunden? Ihr habt sie auch nicht westwärts segeln gesehen?« fragte Hrobon barsch. Varamis strich mit einem schwer zu deutenden Ausdruck in seinem zerknitterten, ziegenbärtigen Gesicht um die Jäger herum. Er schien ihre Gedanken zu erforschen – oder versuchte es zumindest.

				»Wir sahen immer wieder Segel. Aber wir können nicht sagen, ob es deine Schiffe waren, Herr.«

				Hoono warf ein:

				»Wenn zwei deiner Schiffe anlegten oder gestrandet sind, dann werden wir es irgendwann erfahren. Aber wenn sie auf den Klippen zerschellten oder weitergesegelt sind…«

				Er wandte sich ab und setzte sich auf den Rand des Kanuhecks. Hrobon erfuhr, daß die Flußmündung von Quin weniger als eine halbe Tagesfahrt entfernt, der Weg bis zu Kukuar rund zehn Tage dauern konnte und beschwerlich war.

				Zudem führte er durch Nebel, durch Gefahren, über unsichtbare Pfade und entlang von Wegzeichen, die jeden Eindringling mit magischen Fallen verstrickten und töteten.

				Dies sagte Hoono mit feierlichem Ernst. Und seine Jäger bestätigten jedes Wort.

				Casson entschloß sich, mit der Rhiad beim ersten Licht des übernächsten Tages loszurudern.

			

		

	
		
			
				4.

				Ächzen, Keuchen und kurze Rufe hallten über das ruhige Wasser dahin. Die dicke Trosse spannte sich, der Anker wurde in ellenlangen Rucken eingeholt. Die Lampen an Bug und Heck der Schiffe bildeten auf dem ruhigen Wasser riesige Lichtkreise. Längst war der abnehmende Mond hinter den Inselbergen verschwunden, nur wenige Sterne blinkten noch am Himmel. Die Mauer im Süden, diese zusammengeballte Wand aus Nebel und Wolken, in der seltsame Lichter schwebten, schien größer geworden und näher herangerückt zu sein. Das große Schiff, die Rhiad, war bereit zum Auslaufen.

				Das Deck war feucht vom Tau. Die Krieger schlugen die Mäntel hoch und wünschten sich heißen Würzwein. Im Bauch des Schiffes rumorten die Orhaken. Wenn nicht völlig unerwartete Dinge vorfielen, waren alle Männer mit Arbeiten und Verantwortung genügend beschäftigt.

				Die Schiffe der Flotte ankerten nahe dem Eiland Daquo.

				Hoonos Jäger halfen den Logghardern, Nahrungsmittel und Proviant zu finden. Die vielen kleinen Reparaturen gingen weiter. Die Sklaven der Zaketer hatte Casson auf die vielen Schiffe verteilt, dort fing für sie ein neuer Lebensabschnitt an. Einige ruderten auch in der Rhiad.

				»Du vertraust allen Befehlen deines Herrn, des Zauberers Kukuar?« fragte Casson. Hoono stand fröstelnd im Bug und hatte eine Decke um die Schultern gehängt.

				»Ja. Wir kennen nichts anderes, und Kukuar hilft uns immer. Du kannst jeden Jäger im Archipel fragen. Wenn er dir antwortet, dann wirst du diese Worte hören.«

				»Du weißt, daß wir Kukuar sprechen werden, gleich, wie lang der Weg ist, und was wir erleben?« fragte Hrobon halblaut.

				Mit Tang, Schlick und herunterrieselndem Sand halb bedeckt, kam der Anker an die Bordwand. Einige dumpfe Schläge dröhnten auf. Dann setzten die Riemen ein, bugsierten die Rhiad rückwärts und dann nach Steuerbord. Die Segel glitten an den Masten hoch. Varamis klapperte mit dem magischen Werkzeug in seiner Gürteltasche.

				»Es führt der Weg bis in die Mitte von Quin«, sagte Hoono. »Wir werden nicht verhungern. Und am Ya’kul ist eine Quinensiedlung.« .

				Als die Rhiad den Bereich der Bucht verließ, schlug ein frischer Wind in die Segel. Wind und langsame Riemenschläge brachten das Schiff auf nordwestlichem Kurs in den großen, durch vorspringende Halbinseln unsichtbaren Sund, der Quin zu teilen schien.

				Felsen drifteten vorbei, seltsame Bäume, die mit Hochwurzeln im brackigen Wasser standen, winzige Strände, von Schwemmgut und Unrat bedeckt. Hin und wieder trafen die Fremden das Boot eines Fischers, der im Morgengrauen seine Netze auswarf.

				»Ein trügerischer Friede!« knurrte der Heymal. Casson saß auf der Reling, blinzelte in die Sonne und erwiderte:

				»Sieh dich um. Unsere Männer trauen diesem Idyll ebensowenig.«

				Überall an Deck standen Bewaffnete. Sie waren entspannt, aber durchaus wachsam. Ihre Blicke glitten über jede Einzelheit der Ufer, die näherkamen und wieder zurückwichen, während die Rhiad ungehindert auf ihr Ziel zufuhr. Die Sonne kletterte höher. Hitze, Wind und Wellengang nahmen zu, und Hoono sagte dem Steuermann, in welchem Fahrwasser er das Schiff zu halten habe.

				Endlich tauchte vor ihnen die Mündung des Ya’kul auf; eine breite Fläche zwischen bewachsenen Ufern. Aber schon änderte sich die Szene wieder, denn rechts und links der Felswände und Klippen, die im Strom lagen, öffneten sich kleine, versteckte Buchten. Hoono deutete nach rechts. Dort erhob sich vor der Kulisse des Urwalds ein riesiger, abgestorbener Baum mit weißen Ästen. Undeutlich sah man einige dunkle Klumpen in den Zweigen. Es waren vermutlich die Niststätten riesiger Vögel.

				»Dort, vor den Stromschnellen, ist eine Siedlung am Ufer des Ya’kul.«

				»Hinter dem Baum mit den weißen Ästen?«

				»Ja. Dahinter. Achtet auf euren Kiel!«

				Kurz vor dem höchsten Sonnenstand, nach mehreren scharfen Richtungsänderungen, fuhr die Rhiad zwischen den Ufern in das Süßwasser des Flusses ein. Vom Masttopp aus sah der Ausguck gerade noch einige weiß schäumende Wellen der Stromschnellen. Der Wind hörte auf, nun wurden die Riemen verstärkt und in schnellerem Schlag eingesetzt. Die Rhiad richtete den Bug auf die Flußmitte und schob sich vorwärts. Fünfzehn Bogenschüsse weit, in der Mitte des Wasserlaufs, ruderten die Männer. Das Schiff hielt sich genau zwischen den Ufern. Einige verfallene Fischerhütten tauchten zwischen Lianen und Gestrüpp auf.

				»Ausgestorben?« knurrte Hrobon. Bisher hatten sie an den Ufern keinen Jäger, Fischer oder Krieger gesehen. Nur kleine, braunfellige Tiere und viele Vögel. Der Jäger machte eine Geste des Unverständnisses.

				»Die Siedlung hat einen kleinen Hafen und einen Steg.«

				Kaum hatte Hoono seine Erklärungen abgegeben, umrundete das Schiff mit klatschenden Riemenschlägen einen kleinen Landvorsprung. Ein Steg aus verschieden langen Stangen und Baumteilen spannte sich halbwegs quer durch eine halbrunde Bucht, die aus Sand bestand. Rechts und links von Felsriffen gesäumt, war der Hintergrund des Strandes von etwa drei Dutzend Hütten ausgefüllt. Sie waren an einem stufenförmig bearbeiteten Hang gebaut.

				»Das Wasser wird immer flacher, Casson!« rief Hoono aufgeregt. »Es geht nur mit Kanus weiter.«

				Schon jetzt hörten sie das Rauschen und Gurgeln des Wassers, das sich über die Steine stürzte.

				Casson verständigte sich mit dem Steuermann durch eine Reihe von Handzeichen. Die Rhiad beschrieb einen großen Bogen, drehte fast auf der Stelle und näherte sich, schräg mit der Strömung driftend, dem Steg. Hoono hielt beide Hände an den Mund und schrie einige Worte in unbekannter Sprache zu den spitzen Dächern hinüber. Der Kiel schrammte über Steingrund.

				Nichts rührte sich. Es gab keine Antwort. Nicht eine einzige Rauchfahne stieg zwischen den Hüttenwänden hoch.

				»Sage uns, warum die Siedlung verlassen ist? Flüchteten sie vor uns?«

				Die Krieger aus Logghard hielten ihre Waffen in den Händen und versuchten, auch geringste Bewegungen zu erkennen. Wieder schrie der Quine und forderte die Fischer und Jäger auf, sich zu zeigen. Er rief, daß diese Fremden Gegner der Sklavenfänger wären – keine Antwort.

				»Ich weiß es nicht. Kukuar hat sie wohl zurückgerufen«, sagte Hoono endlich.

				Trossen wurden bereitgehalten. Einige Seeleute sprangen auf den knarrenden und schwankenden Steg. Die Schlingen wurden an den dicksten Balken befestigt und verknotet. Zwei kleine Ankersteine hielten das Schiff derart geschickt in der Strömung, daß eine schnelle Flucht jederzeit möglich war. Dann zog man die Bordwand dicht an den Steg.

				»Wir sind hier sicher?« wandte sich Casson an den Jäger.

				Von See aus waren nicht einmal mehr die Mastspitzen zu erkennen. Die Kapitäne der Flotte wußten aber, an welcher Stelle die Rhiad lag. Auf dem Fluß trieb ein entwurzelter Baumstamm, sich träge drehend, vorbei. In der Bucht waren Sonne und Schatten, und die zurückbleibende Mannschaft würde sich gut wehren können. Hoono hob die Schultern und antwortete nach einigem Zögern:

				»Ihr müßt wachsam bleiben. Es ist nur ein kleiner Stamm, vielleicht fünfundzwanzig Männer. Es ist möglich, daß Kukuar ihnen befohlen hat, euch zu bekämpfen, wenn ihr dem Pfad zu seiner Steinstadt folgt.«

				»Wir wissen also, woran wir sind«, brummte Casson, der eine solche Antwort erwartet hatte. »Bringt die Orhaken und sämtliche Ausrüstung ans Ufer, Männer.«

				Zusammen mit Hoono und Hrobon und einer Handvoll anderer Krieger sprang er auf die morschen Bretter. Die Eindringlinge liefen auf die Siedlung zu, aber der erwartete Hagel winziger Pfeile aus langen Blasrohren blieb aus. Mit gezogenen Schwertern und gesenkten Lanzen stürmten die Loggharder durch die Siedlung, rissen die dünnen Vorhänge vor den Eingängen der Hütten zur Seite und warfen Blicke in die Behausungen.

				Unter der Asche einiger Feuerstellen war noch warme Glut verborgen. Die Hütten aus Rohrgeflecht und mit spitzkegeligen Blätterdächern waren vor kurzer Zeit verlassen worden.

				Casson ging zurück zur Rhiad und sah zu, wie nacheinander die zwanzig Reitvögel über die breiten Planken auf den Steg und an Land gebracht wurden. Die Männer, die er für diesen Ritt bestimmt hatte, legten ihre Rüstungen an. Sie versuchten, jede Handbreit ihrer Körper mit Decken, Mänteln oder anderen Kleidungsstücken zu bedecken, denn die Jäger hatten gezeigt, wie wenig tief die vergifteten Pfeile einzudringen vermochten. Auch den Orhaken zog man Tücher über die leicht verletzlichen Stellen der Hälse.

				»Ich nehme Yzinda zu mir in den Sattel«, sagte Casson und tätschelte den Hals von Minnesang. »Verhüllt sie! Auch wegen der Blicke dieses abergläubischen Jägers.«

				»Wir holen sie.«

				Casson versprach sich von der Gegenüberstellung der Duine mit dem Zauberer nicht wenig. Seine Männer brachten sie aus dem Schiff. Die Satteltaschen der Orhaken füllten sich. Waffen klirrten, die Männer versuchten, ihre Spannung zu verbergen, indem sie besonders laute Scherze machten. Die ersten Orhakenreiter saßen auf.

				»Hrobon! Hoono! Ihr reitet an der Spitze!«

				Der Jäger, als einziger Teilnehmer nicht vermummt, schulterte sein Blasrohr und kletterte sichtlich voller Unruhe zu Hrobon in den breiten Sattel. Nur noch Minnesang stand auf dem Steg. Casson schwang sich auf den Rücken des Reitvogels und streckte die Arme aus.

				Die Loggharder reichten die Coltekin zu ihm herunter; er setzte sie vor sich und sagte leise:

				»Eine schnelle, abwechslungsreiche Reise liegt vor dir, schönste Duine!«

				»Ich fürchte mich davor«, flüsterte Yzinda unter den Schleiern hervor.

				»Selbst in meinen starken Armen?« fragte er mit einem kurzen Auflachen. Sie gab keine Antwort. Casson ruckte am Zügel, schrie einige heisere Befehle, und das Orhako stob mit langen Schritten über den Steg. Unter den Klauenfüßen splitterte das morsche Holz. Dann stob der Zug los. Als Casson hinter Hrobon war, senkte der Heymal seine Lanze und rief:

				»Die Eingeborenen erschrecken vor uns, hoffe ich!«

				»Aus diesem Grund reiten wir die schnellen Vögel«, bestätigte Casson und duckte sich unter einem dicken Ast.

				Die erfahrenen Krieger waren ziemlich sicher, daß zahlreiche Augen sie aus Verstecken an beiden Seiten des breiten, trockenen Pfades betrachteten. Die zwanzig Vögel schrien leise und griffen weit aus. Nach so langer Zeit gierten sie danach, ihre Kräfte anzuwenden, ihre Muskeln und Sehnen zu gebrauchen. Die Reiter beugten sich weit vor, schützten sich mit den Schilden und ließen binnen kurzer Zeit die Bucht und die leere Siedlung weit hinter sich.

				Casson schrie nach vorn:

				»Was erreicht den Hexer früher? Die Botschaft von unserem Kommen oder wir selbst?«

				»Gerüchte sind oft schneller als der Donner!« brüllte Hrobon zurück.

				Minnesang und Kußwind rissen die anderen Reitvögel mit. Der Pfad war zunächst fast gerade. Dann folgte er in sanften Windungen dem Ufer des Flusses. Das Rauschen des Wassers wurde, selbst hinter der dichten Wand aus Gewächsen, Bäumen und farbigen Schmarotzerpflanzen, lauter und schärfer. Der Wald schien verborgenes Leben zu besitzen, denn ein aufgeregter Chor von Tierstimmen und Flattern, schwankenden Ästen und herunterregnenden Pflanzenteilen begleitete die lange Reihe der Fremden.

				Dann, nach einer Reihe schneller Schritte, wurden die Tiere langsamer. Der Pfad verlor seine Breite, wurde feuchter und schlammiger und wand sich nun in engen Schleifen durch das Unterholz. Eine Stelle, sagte sich der Shallad, die für einen Überfall wie geschaffen war. Und schon schoben sich zwischen den schwarzen, ungemein knorrigen Wurzeln uralter, bemooster Baumgiganten mächtige Steine hervor, höher als die Hütten der Eingeborenen, voller Spalten und Risse, aus denen wiederum hängende Gewächse wucherten. Casson-Luxon meinte, daß sie von links angegriffen werden würden, denn dort konnten die Inselbewohner schnell in Booten flüchten.

				»Hrobon! Varamis! Ihr alle dort hinten«, schrie er, als er vor sich undeutliche Bewegungen zu sehen glaubte, »nehmt euch in acht! Ihr kennt die Wirkung der vergifteten Pfeile.«

				Anfeuernde und zustimmende Schreie ertönten. Aufgeregt schrien die Orhaken. Aus den Zweigen erhoben sich große Vogelschwärme. Ein geflecktes Tier sprang quer über den Pfad und verschwand mit einem platschenden Geräusch im Wasser. Immer mehr und größere Felsen wuchteten zwischen den Bäumen in die Höhe. Die Vögel folgten den Windungen des Pfades und verlagerten das Gewicht ihrer Körper an die Seiten, rannten in gefährlicher Schräglage durch den Tunnel inmitten der Pflanzen.

				Ein Schauer von kleinen, roten Dingen flog aus dem Gebüsch.

				Die Eingeborenen schossen von links und von rechts. Das Zischen der. Blasrohre ging in den Schreien der vorwärtsstürmenden Loggharder unter. Casson fühlte, wie sich winzige Stacheln in die Lederteile der Rüstung bohrten, wie sie vom Schild abglitten und in den dicken, feuchten Decken und Mänteln steckenblieben.

				»Angriff!«

				Niemand war zu sehen. Nicht einmal die langen Blasrohre schoben sich durch die Zweige. Einige Pfeile, von den Orhakenreitern abgefeuert, zischten durch die Zweige und zerfetzten Blätter und Blüten. In den Federn der Orhaken steckten jene fingerlangen Dorne, hüpften auf und ab und fielen schließlich zu Boden. Sie trugen feuerrote Büschel an den Enden.

				Hoono stieß einen gellenden Schrei aus und rief wieder jene unbekannten Worte, mit denen er schon in der Bucht versucht hatte, sich mit seinen Landsleuten zu verständigen. Dann brüllte er aus Hrobons Sattel:

				»Rote Büsche. Das heißt, sie sind nicht vergiftet!«

				Casson hörte den Schrei mit Erleichterung, aber er glaubte nicht recht an diese neue Wahrheit. Wieder folgte ein Schauer der lautlosen Geschosse. Casson zog am Zügel, bog den Kopf Minnesangs nach hinten und riß das Tuch über die Augen des Tieres.

				Dreckklumpen und Pflanzenteile flogen unter den Klauen der Laufvögel in hohem Bogen nach hinten. Überall steckten die dünnen Pfeile mit ihren nadelfeinen Spitzen. Casson wischte mit dem Unterarm ein Dutzend Pfeile von seinem Schild und hielt ihn über Yzinda und sich selbst.

				Das Geräusch der rasend schnellen Orhakentritte veränderte sich. Eben noch hatte es dumpf und schmatzend geklungen, jetzt wurde es lauter und härter. Casson fühlte, wie zwei Pfeile klirrend gegen die Seite seines Helmes schlugen, sah weitere Pfeile, die aus dem starren, dichten Gefieder von Minnesang herausgeschüttelt wurden, dann merkte er, daß sich die Kolonne auf einer Art Straße befand.

				»Der Weg der Magie!« kreischte der struppige Wahrsager, der einige Mannslängen hinter Yzinda und Casson im Sattel eines Heymalkriegers hing und umhergeschleudert und durchgebeutelt wurde. »Steinpflaster im Dschungel der Insel.«

				Noch einige Pfeile trafen die hintersten Vogelreiter. Der Pfad wurde wieder gerade und verbreiterte sich, als er die Baumwurzeln und die Felsen verlassen hatte.

				Ob es eine Straße der Magie war, würde sich zeigen – wahrscheinlich eher früher als später. Casson wagte es, sich aufzurichten. Mit der Linken hielt er Yzinda fest. An beiden Seiten des Pfades erstreckten sich viele Mannslängen weit schräge Hänge, die mit niedrigem Gebüsch bewachsen waren. An mehreren Stellen sahen die Reiter das dunkle Wasser des Ya’kul hinter einer breiten Barriere aus Binsengewächsen.

				Unter den Klauen der Orhaken wucherte in den breiten Spalten von unregelmäßigen, aber kantigen Steinen Gras und Moos. Die Halme waren lang und grün; ein Zeichen, daß dieser Pfad nicht ununterbrochen von vielen Menschen oder Tieren benutzt würde. Ein halbes Dutzend von steinernen Gestalten, die mehr als mannshoch waren und wuchtige Krieger aus grauer Vorzeit darstellen sollten, war in gleichmäßigen Abständen am Rand des breiten Weges aufgestellt. Regen, Sonne und Pflanzenwuchs hatten die düsteren Bildwerke fast unkenntlich werden lassen.

				Vorsichtig klaubte Casson die Pfeile aus der Kleidung und zog zuerst das Tuch vom Kopf des Orhakos, dann schälte er Yzinda aus den Schleiern und Mänteln.

				»Die Gefahr scheint vorbei zu sein«, sagte er beruhigend. Die Orhaken rannten noch immer in großer Schnelligkeit. Solange der Weg nicht anstieg oder gar in bergiges Gelände führte, würden die Reiter schnell vorankommen.

				»Sind wir auf dem richtigen Weg, Hoono?« rief Casson.

				»Noch bis zur Dunkelheit, schätze ich. Ich kenne den Ort, an dem wir rasten sollten.«

				»Du sagst Hrobon, in welche Richtung wir uns wenden sollen!«

				»Wir bleiben auf dieser steinernen Straße.«

				Einige Reiter rückten auf. Die Straße war breit genug, um zwei Orhaken nebeneinander gehen zu lassen. Das trügerische Gefühl größerer Sicherheit wuchs, als sich die Reiterlanzen paarweise nebeneinander hoben. Das aufgeregte Schreien, Schnarren und Schnabelklicken der Reitvögel hörte auf, als ihre Augen eine Umgebung sahen, die den Tieren der freien Steppen und der endlosen Savannen gemäß war.

				Die Reiter zügelten aber die Schritte der Tiere nicht. Die wilde Jagd ging weiter.

				Zwei Mannslängen breit, vor sehr langer Zeit angelegt, ohne große Zeichen des Zerfalls, so erstreckte sich die steinerne Straße in breiten Windungen entlang des Ya’kul-Flusses. Sie führte ein wenig ins Land hinein, dann wieder zum Fluß zurück, aber immer durch dichte, feuchte, dampfende und grüne Vegetation, die von Blüten und Früchten strotzte. Hoch über den Wipfeln zogen farbenprächtige Riesenvögel ihre Kreise. Große, seltsam geformte Nüsse fielen zu Boden. Tiere bewarfen die Fremden mit angebissenen Früchten. Von langen, schwankenden Ästen pendelten Schlangen, die man nicht von Lianen unterscheiden konnte. Die Lianen glichen Seilen und Tauen in allen Farben und Stärken.

				Unaufhörlich waren Blätter, Zweige und Äste in Bewegung. Trotz des ungewöhnlich schnellen Rittes – ungewöhnlich für dieses Stück Land – blieben die Reiter aufmerksam. Sie waren Eindringlinge in einem völlig fremden Land. Aber ebenso wie ihre Tiere genossen auch die Heymalreiter diesen Ritt; es war so ganz anders als der Aufenthalt auf dem schwankenden, stampfenden Schiff.

				Am frühen Nachmittag, als die Sonnenscheibe immer häufiger hinter den Bäumen und den fernen Bergen verschwand und an unerwarteten Stellen wieder auftauchte, veränderte sich die Umgebung. Die Gewächse waren nicht mehr so hoch und standen weniger eng. Dafür sahen die Reiter Tiere, die wie Rotwild aussahen und sich ebenso verhielten. Es gab mehr Sand, Steine und Felsen. Die Straße stieg an und schlängelte sich schräg und in engeren Windungen an einem ersten Berghang hoch. Riesige weiße Wolken zogen von Südwest heran. Irgendwo im Innern der Insel donnerte es. Die Vögel machten kleinere Schritte und wurden langsamer. Auf dem höchsten Punkt des Hügels blieben die zwanzig Tiere zögernd stehen. Casson ritt an Hrobon heran, blickte Hoono in die Augen und sagte:

				»Wir sind wirklich weit ins Innere vorgestoßen. Wie weit ist es noch für uns?«

				»Ich ahnte nicht, daß diese Tiere so schnell sind. Aber es mag noch drei Tage dauern.«

				»Wir erreichen den Lagerplatz noch heute?«

				Hoono deutete in das nächste, runde Tal, hinter dem sich schroffere Hügel erhoben.

				»Dort unten.«

				Der Hügel war hoch genug, um den Fremdlingen einen guten, weit reichenden Blick zu schenken. Im Innern der Insel sahen sie, undeutlich hinter den waagerechten Nebeln und Wolkenschichtungen, kantige Berge, deren Flanken erstaunlicherweise dschungelbedeckt waren. Triefender Urwald erstreckte sich auch, durch das Tal des Ya’kul und andere Einschnitte gekennzeichnet, zwischen dem Meer und der Kuppe.

				»Dort, links, ist das Eiland Inc, rechts daneben Daquo, und von dort kommen wir.«

				Hoono zeigte die Inseln. Die Schiffe waren winzige Punkte in der dunklen Farbe der See. Die Rhiad verbarg sich hinter dem endlosen Wald, der scheinbar keine Unterbrechung kannte.

				»Und jener Streifen in Silbergrau, wie eine Wolke über dem Meer?« wollte Hrobon wissen und zeigte nach Norden.

				»Es ist Conee, eine Insel, über die auch ich wenig weiß. Dort verbargen sich die Sklavenfänger.«

				»Mir wäre wohler, wenn ich wieder vor den Mauern Logghards reiten könnte«, schloß Hrobon mit einem langen Seufzer. Casson glaubte ihm jedes Wort. Er bemerkte auch den sorgenvollen Blick, den Hrobon auf Yzinda richtete, und, wie der junge Jäger den Augen der Coltekin auswich.

				»Weiter auf der steinernen Straße!« ordnete Casson an, um erst gar nicht zu viele unpassende Gedanken aufkommen zu lassen.

				Sie ritten in derselben Formation weiter.

				Hrobon und Hoono führten den Zug an, der sich auf der breiten Steinstraße abwärts wand. Es gab hier kaum eine Möglichkeit für einen Hinterhalt. Mit langen, federnden Schritten liefen die Orhaken abwärts, folgten den Windungen des Weges und tauchten wieder ein in die abwechselnden Bänder von rotem Sonnenlicht und pechschwarzen Schatten. Hier wehte ein kühler Wind, der den modrigen Geruch des Dschungels vertrieb. Aber je mehr die riesige, feuerrote Scheibe im Rücken der Männer versank, desto mehr fingerartige Nebelschleier schoben sich zwischen den Stämmen und Zweigen hervor, und lagerten sich über den Weg.

				Quellen wurden sichtbar, die zwischen dem Geröll glickerten und sich endlich senkrecht, in langen, wehenden Fahnen, in die Tiefe von Erdspalten stürzten. Es wurde dunkler. Gewaltige Felstrümmer waren zwischen die Wände der Schluchten gefallen, hatten sich vor Urzeiten festgekeilt, und auf ihrer Oberfläche hatten jene ausgestorbenen Erbauer der Straße ihr Pflaster gegründet.

				Zur rechten Hand erschien unter Bäumen mit fast kugelrunden Kronen ein See. Auch er war kugelrund, von saftigen Weideflächen umgeben. Ein unregelmäßiger Gürtel aus Sand, in dem mehrere schwarze Feuerkreise zu erkennen waren, zog sich entlang des Wassers. Hundert Schritt betrug der Durchmesser dieser Wasserfläche am tiefsten Punkt des Tales. Die Straße führte an ihm vorbei und verschwand nach zehn Bogen-Schußweiten zwischen zwei natürlichen, riesigen Felssäulen. Sie drohten, jeden Augenblick umzufallen. Hoono hob die Hand und schwenkte sein Blasrohr.

				»Wir sind da!«

				Sein Schrei gellte als sich wiederholendes Echo mehrmals zwischen den Wänden hin und her. Hrobon lenkte Kußwind dorthin, ritt einmal um den Teich herum und winkte dann Casson.

				»Ein sehr guter Platz für uns alle«, rief er befriedigt.

				Die Orhaken und ihre Reiter versammelten sich unter den ausladenden Kronen. Die Krieger sprangen ins weiche Gras, die Vögel tappten langsam zum Wasser und schaufelten es mit ihren gekrümmten Zungen in den Schlund. Casson hob Yzinda vom Sattel, löste die Schnallen der Satteltaschen und schlug Minesang kräftig auf den Schenkel.

				»Lauf, mein Kleiner«, sagte er. »Betrinke dich nicht.«

				Minnesang widmete ihm einen Blick aus dem riesigen Auge, schloß und öffnete es mehrmals und folgte dann seinen durstigen Artgenossen. Ein letzter Reiter stob heran und ließ ein blutendes Stück Rotwild zwischen die Loggharder fallen.

				»Der abendliche Braten«, rief er lachend und sprang neben Yzinda aus dem Sattel. Die junge Frau zuckte zusammen, wandte sich um und suchte Schutz an Cassons breiter Brust.

				»Schon gut«, murmelte er und strich ihr übers Haar. Yzinda hatte alle ihre Besitztümer, Kleider und Schmuck angelegt. Sie sah heute so aus, wie sie Luxon in Logghard zum erstenmal gesehen hatte. Sie setzte sich willenlos auf einen großen, warmen Stein und stierte vor sich hin.

				Casson schüttelte den Kopf.

				Ihr Verhalten war voller Rätsel. War sie wahnsinnig? Oder terrorisierte sie ein Inkubus? Lange oder kurze Zeiten, in denen sie so normal und natürlich wie jede andere Frau ihres Alters war, wechselten mit Zeiten ab, in denen sie phantasierte, ihre Zusammenbrüche hatte, sich davon erholte oder, wie jetzt, stumpfsinnig schweigend und von jeder Kleinigkeit zu erschrecken, dasaß oder halb schlafend dalag. Zwar trank, aß und schlief sie noch, auch ihre Anziehung auf Casson hatte nicht nachgelassen, aber sie verhielt sich wie eine Puppe, in der ein fremder Geist ein und ausging, wie es ihm beliebte. Sie war krank, ohne Zweifel. Und vielleicht kurierte sie der Zauberer Kukuar.

				Oder er tötete sie.

				Das Feuer lockte Insekten an, die sich in die Flammen stürzten. Braten, gewürzt und gesalzen, Wasser, Früchte, Nüsse und Lauch, Schoten und die Brote aus Fruchtfleisch, auf heißem Stein gebraten, sättigten die Männer. Sie verbrachten eine ruhige Nacht, die nur von umherziehenden Raubtieren gestört wurden, deren Augen man leuchtend im Widerschein des Feuers sah.

				*

				Gegen Mittag des nächsten Tages riß die Straße plötzlich ab.

				Es war seit dem Passieren der beiden Säulen stets bergauf und bergab gegangen, vorbei an steilen Felswänden und entlang klaffender Abgründe. Jedes Fleckchen, das nicht aus schierem Fels bestand, war von wucherndem Grün bedeckt.

				Die Orhaken hielten sich gut, aber die Geschwindigkeit des ersten Tages war nicht mehr zu erreichen. In einer lang auseinandergezogenen Karawane kletterten die Tiere die gewundene Straße aufwärts, wurden jenseits der Steigungen wieder schneller, wiederholten diese Kletterei auf der nächsten Wegstrecke. Die Gegend war menschenleer, es gab keine Siedlungen, und immer wieder prasselten dünne Rinnsale aus eiskaltem Wasser über die Felsen.

				»Einst gab es eine Brücke an dieser Stelle«, sagte der Reiter hinter Casson. »Wir müssen einen anderen Weg suchen.«

				Er mußte laut schreien, denn das Rauschen und Zischen des reißenden Gebirgsbachs übertönte alle Geräusche.

				»Nein! Wartet!« schrillte der Magier und hangelte sich ungeschickt aus dem Sattel.

				Der Weg endete an der Kante eines Bachbetts. Das Wasser schäumte über riesige Steine, brach sich, wurde hochgeschleudert und verwandelte sich in weißen Schaum. Es war unmöglich, zwischen den glitschigen Steinen, dem angetriebenen Geröll und durch das zu Tal schießende Wasser hindurchzukommen. Die Orhaken spürten die Unentschlossenheit ihrer Reiter und wurden ihrerseits unruhig.

				Varamis schlängelte sich zwischen den riesigen Beinen der Vögel bis zur Kante der Straße. Sie war wie mit einem riesigen Messer abgeschnitten. Etwa zwanzig Mannslängen jenseits der tobenden Wassermassen ging der steinerne Weg mit dem Moos zwischen den Basaltplatten weiter. Varamis tat sehr geschäftig; er tauchte, sich weit nach vorn beugend, die Hand ins Wasser. Er zog sie trocken wieder heraus, schüttelte den Kopf und machte beschwörende Gesten.

				»Es gibt kein Wasser!« schrie er. Ungläubig murrten die Reiter. Er deutete auf Hrobon und Casson-Luxon und rief:

				»Versucht es! Magie, und nicht einmal gute Magie. Viel Lärm und leicht zu durchschauen.«

				Er lachte auffordernd und ging ins Wasser hinein. Ein seltsamer Anblick; er tappte völlig ruhig, hochaufgerichtet und geradeaus weiter und erreichte das sichtbare jenseitige Straßenstück ohne jeden Zwischenfall.

				»Kukuar weiß, daß wir auf dem Weg zu ihm sind. Er will uns seine Macht zeigen«, rief Casson und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Er sprach leise mit seinem Orhako, zog das Tuch von seinem Hals und band es dem Tier vorsichtig über die Augen. Dann faßte er den Zügel dicht unter dem Schnabel Minnesangs und bedeutete den Reitern, es ihm gleichzutun.

				»Komm!« lockte er das Orhako. Das Tier machte einige zögernde Schritte, beruhigte sich dann und folgte ihm. Casson schloß die Augen, schluckte und ging in das Wasser hinein. Er spürte nichts. Nach drei, vier Schritten hörte er auch das Rauschen nicht mehr. Mit geschlossenen Augen drehte er sich halb herum und brüllte:

				»Hinterher! Varamis hat recht. Es ist nur ein Trugbild!«

				Unter den Sohlen seiner salzwassergegerbten Stiefel fühlte er die Kanten der schwarzen Pflastersteine. Er ahnte, daß der Zauberer Kukuar ihnen ohne Schwierigkeiten noch weitaus größere Hindernisse in den Weg stellen konnte. Er würde es auch tun, kein Zweifel. Aber bisher spielte er nur mit ihnen. Er wollte feststellen, was sie konnten, wer sie wirklich waren. Bisher konnten die wenigen magischen Zwischenfälle den Weg zu Kukuar nicht sperren.

				Als er die Augen öffnete, sah er Varamis vor sich, der zufrieden grinste und mit den Händen wedelte.

				»Ein magisches Hindernis, das wir dank meiner Weitsicht überwunden haben!« frohlockte er. Casson schlug ihm anerkennend auf die Schulter und sagte:

				»Selbst das Rauschen des unsichtbaren Wassers hörte auf. Du bist unentbehrlich, Varamis. Öffne deine Augen weit und beschütze uns auch in den kommenden Tagen und Nächten.«

				»Deshalb reiste ich mit dir, Shallad!« kicherte Varamis.

				Die Orhaken, deren Augen mit Hauben und Tüchern verdeckt waren, wurden von den Reitern durch das scheinbare Hindernis geführt und folgten willig. Hoono und Casson saßen wieder auf, stießen auffordernd die Lanzen in die Höhe und ritten weiter.

				Wir sollten uns nicht über Gebühr beeindrucken lassen, versprach sich Luxon schweigend. Der steinerne Pfad wand sich weiter durch die gebirgige, schattenerfüllte Landschaft und kletterte unmerklich höher. Es gab Nahrung im Überfluß, und dreimal schossen die Reiter kleine Tiere, von denen sie inzwischen wußten, wie nahrhaft und wohlschmeckend deren Fleisch war.

				Nur die Vögel machten den Reitern Sorgen.

				Sie waren überall. Es schien, als wären sie Boten oder Wächter des Zauberers. Die Loggharder hatten Vögel gesehen und gehört, mit farbenprächtigem Gefieder, die seltsame Rufe ausstießen, andere, kleinere, die aufgeregt in Schwärmen flogen und die Eindringlinge zu beschimpfen schienen, und jetzt, je mehr sie in den Nordwesten vorstießen, gab es nur noch eine Gattung von Vögeln.

				Sie sahen wie Raubvögel aus, hatten gelbe Federn, und ihre Köpfe, Schwingenenden und Krallen waren schwarz. Sie stießen kurze, gellende Schreie aus. Mindestens zweihundert oder gar mehr kreisten, einmal höher, dann in gefährlich anzusehendem Sturzflug, stets dort, wo die Eindringlinge waren. Aber noch nicht ein einziger Vogel hatte bisher wirklich angegriffen.

				Als sie zum erstenmal zwischen den Schluchten, den Felssäulen und den hoch aufragenden Baumstämmen die nebelverhangenen Flanken eines Hochtals sahen, schrie genau über Hrobon und Hoono einer der größten Vögel auf, breitete seine Schwingen aus und ließ sich fallen. Er zielte mit dem Hakenschnabel nach dem Kopf des Orhakos.

				Hrobon riß den Schild hoch, aber die Bewegung war überflüssig. Der Vogel schrie ein zweitesmal und stürzte sich auf Minnesang und Casson. Aber auch Casson handelte schnell und sicher, auch er hob den linken Oberarm und schmetterte den angreifenden Vogel mit dem Schild zur Seite. Der Vogel flatterte wild, sein Genick brach, und er stürzte zu Boden.

				Das Orhako, das hinter Minnesang trabte, trat mitten in das zuckende Federbündel. Yzinda hatte leise geschrien, jetzt kreischte sie auf. Casson duckte sich, drehte den Kopf und sah, daß der Vogelschwarm in Bewegung gekommen war.

				Die Raubvögel stürzten sich von allen Seiten auf die drei ersten Reitvögel und deren Reiter. Aber um die Köpfe Cassons und Yzindas schwirrten die meisten. Casson hieb wild mit dem Schild und der langen Reiterlanze um sich. Er gebrauchte beides wie Keulen, stach und schlug nach den Vögeln und versuchte gleichzeitig, die Coltekin zu schützen und das Orhako schneller werden zu lassen. Minnesang begriff und trabte hart an Kußwind vorbei, setzte sich an die Spitze. Ein Raubvogel landete in Cassons Rücken, krallte sich fest und hackte wie ein Rasender in den Lederpanzer. Casson schob den Schild höher auf den Arm hinauf, packte den Vogel und brach dessen Genick. Zwei andere, die von oben und vorn kamen, schlug er mit dem Schaft der Lanze zur Seite.

				Der nächste Raubvogel landete am Rand des Schildes. Das Orhako drehte den Hals und biß zu.

				Der Rest der Reiter half den Anführern.

				Hoono wurde von den Vögeln nicht attackiert, aber er schlug mit seinem Dolch mit der zackigen Obsidianschneide nach ihnen. Hrobon wehrte die Vögel ab und trug lange Kratzwunden davon. Auch Yzinda wurde von Krallen und Schnäbeln getroffen, und ihre Schreie und Bewegungen wurden heftiger. Sie schwankte hin und her, und immer wieder mußte Casson zupacken und sie festhalten.

				Um die beiden Körper über dem Orhakosattel bildete sich ein wilder Schwarm gelber Furien. Schnäbel hackten, Schwingen peitschten die Luft und gegen die Köpfe und Schultern, Krallen hackten in alle Richtungen. Casson gelang es, die Lanze in die lederne Hülse zurückzustecken. Er griff zum Schwert und schwang es in wilden Kreisen über seinem Kopf, gleichzeitig versuchte er, die Coltekin zu schützen.

				Yzinda schrie noch immer. Sie war außer sich und hatte die Klauen eines Vogels gefaßt. Sie handhabte das schwere Tier wie eine Keule und schlug damit nach den anderen Angreifern.

				Zwei andere Reiter kamen heran und stachen nach den schrill schreienden Vögeln.

				Einige Pfeile heulten knapp über Cassons Kopf hinweg und holten weitere Raubvögel aus der Luft. Hrobon mit seinem Sattelgenossen erreichte das nächste Stück des Weges, das unter schweren Ästen hindurchführte. Die Vögel, die ihn verfolgten, krachten wie Steingeschosse in die Äste und Blätter.

				»Hierher, Casson!« schrie er.

				Das blitzende Schwert beschrieb Kreise und Halbkreise, zerschmetterte die Köpfe der rasenden Vögel, spaltete ihre Körper und schlug sie zur Seite. Dann, als würden sie einem unhörbaren Zeichen gehorchen, flatterten die überlebenden Raubvögel senkrecht in die Höhe und hörten zugleich mit dem Geschrei und den Angriffen auf.

				Einige gelbe Federn segelten noch zwischen den Zweigen zu Boden. Dann waren die Vögel verschwunden. Yzinda schrie noch einige Male, dann ließ sie den Kadaver fallen und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

				Ihre Finger waren blutig und voller Kratzer und kleiner Wunden.

				»Verdammt!« keuchte Casson und schob das Schwert zurück. »Das war alles andere als Magie. Das war Wirklichkeit!«

				»Ich habe nie behauptet«, rief der Magier, »daß es magische Vögel sind.«

				Die ersten drei Orhaken und ihre Reiter hatten am meisten unter den Angriffen gelitten. Die Reiter hielten die Orhaken an und stiegen ab. Es dauerte nicht lange, und die vielen kleinen Wunden waren versorgt. Nur wenige Worte wurden gewechselt, aber alle Reiter blickten auf die Coltekin.

				Yzindas Zustand war bemitleidenswert.

				Der Angriff der Vögel schien den letzten, brüchigen Damm ihrer Beherrschung niedergerissen zu haben. Mit leerem Blick stierte sie vor sich hin. Sie rührte sich nicht und saß zusammengesunken auf einem Stein am Rand der Straße.

				»Meinst du, daß Kukuar die Vögel auf uns gehetzt hat?« wandte sich Casson an den Quinen. Hoono hob die Schultern und richtete die Augen zum Himmel.

				»Ich weiß es nicht. Es ist möglich, Casson. Aber ich habe auch gesehen, wie sich diese gelben Raubvögel auf Wild und andere Reisende gestürzt haben.«

				Jeder Gegner war zu bekämpfen und zu besiegen. Je mächtiger sich der Gegner dünkte, desto leichter war er zu verletzen. Aber es mußte eine Gelegenheit geben, diesen starken Feind an einer richtigen Stelle zu bekämpfen. Casson trank durstig aus seinem Wasserschlauch. Als er das Mundstück der Coltekin übergeben wollte, schüttelte sie nur schweigend den Kopf.

				Hrobon, der sein Orhako beruhigte und immer wieder prüfende Blicke rundum warf, sagte schließlich:

				»Es wird bald dunkel, Freunde. Je schneller wir reiten, desto weniger Zwischenfälle dieser Art haben wir zu erwarten. In die Sättel!«

				»Noch zwei Tage, wenn wir so schnell reiten wie bisher«, sagte Hoono und tupfte eine grüne Salbe auf die Wunden an seinen Armen.

				»In dieser Nacht finden wir sicher nur wenig Schlaf«, meinte Casson und hob mit Hilfe Hrobons Yzinda in den Sattel. Dann stieg er selbst auf und gab den Zügel frei.

				Wer hatte diese Straße gebaut?

				Es mußte für eine Unzahl Menschen eine ungeheure Mühe bedeutet haben, den schwarzen Fels zu bearbeiten und den Weg anzulegen, der sich entlang der Bergflanken wand, hin und wieder über eine Brücke aus wuchtigen Quadern führte und jede Einzelheit des Geländes geschickt ausnutzte. Die Orhaken schienen zu ahnen, daß ihre Reiter so schnell wie möglich vorwärtskommen wollten. In schnellem Trab folgten sie den Windungen des Weges, immer höher hinauf und durch eine Vegetation, die sich zu verändern begann. Der Dschungel wich zurück; härtere und kleinere Pflanzen mit nadelähnlichen Blättern traten an seine Stelle.

				Sonne versteckte sich hinter dichtem Nebel. Hinter den riesigen Schleiern war sie wie ein riesiges böses Auge, das gelb und gefahrdrohend den Eindringlingen zublinzelte.

				*

				Die Insel der Quinen war bei der abendlichen Rast weniger einladend als eine Nacht zuvor.

				Der Shallad lehnte an einem moosüberwucherten Felsblock. Griffbereit hatte er alle seine Waffen neben sich. Die Steine und Büsche, die einen unregelmäßigen Kreis bildeten, waren von den Flammen des Feuers und der weißroten Glut angeleuchtet und bildeten die Illusion eines schützenden Raumes. Außerhalb der Büsche bewegten sich ruhig die Reitvögel. Ruhig? Ja; ein gutes Zeichen. Die meisten Krieger schliefen, in ihre Decken und Mäntel gehüllt. Luxon hielt einen gebratenen Schenkel in der Hand und schnitt Fleischstücke herunter, die er in die Dose mit Kräutersalz tauchte. Quinen, dachte er, Duinen? Eine seltsame Namensgleichheit. Fast gleichzeitig standen Hrobon und Hoono auf und kamen zu ihm.

				»Wenn Kukuar heute nacht wieder seine Todesboten schickt«, sagte Casson und deutete mit der Bratenkeule auf seine Waffen, »werden wir sie würdig empfangen.«

				»Strafe mich nicht dafür, was mein Herr tut!« murmelte Hoono. Offensichtlich hatten die Logghard-Orhakenreiter inzwischen sein volles Vertrauen erworben.

				»Ich übernehme die erste Wache«, sagte Hrobon.

				»Einverstanden.«

				Alle Krieger bildeten einen Kreis, keiner hatte seine Stiefel ausgezogen. Neben dem Feuer lag eine große Menge trockenes Holz. Sie hatten beschlossen, das Feuer nachts nicht ausgehen zu lassen. Ein Kessel hing bereits neben den Flammen, in dem sich alle Zutaten für eine nahrhafte Suppe befanden. Riesige Käfer, die im Dunkeln heller glühten als die Sterne, schwirrten von dem Haufen der Abfälle und einem unsichtbaren Nest hin und her.

				»Deine seltsame Freundin… sie wird seltsamer, je näher wir an Kukuars steinernem Heim sind«, brummte Hrobon. Casson lachte kurz und freudlos.

				»Niemand kann erklären, warum das so ist.«

				»Alles ist seltsam, auch das, was sie dir offenbart hat. Vielleicht ist die Burg des Zauberers ein magischer Brennpunkt. Sie wird davon angezogen wie die Motten von der Flamme.«

				»Nicht einmal in meinen dunklen Träumen fand ich eine Erklärung«, bekannte Casson. Casson, so nannten sie ihn nur wegen Hoono – alle anderen wußten, wer sich unter der Maske des salamitischen Piraten verbarg.

				Ratlos blickten die drei Männer einander an. Casson wischte den Dolch im Gras ab und warf den Knochen ins auf stiebende Feuer.

				»Laßt euch nicht überraschen«, brummte der Shallad, zog die Decke um sich und drehte das Gesicht in den Schatten.

				*

				Im zweiten Drittel der Nacht weckte Karmot den Shallad. Der Wächter flüsterte:

				»Die Orhaken sind unruhig. Ich habe Holz in die Flammen geworfen.«

				Casson stand ächzend auf. Sein Mantel war feucht, der Atem bildete dünne Wölkchen. Fast alle Krieger schliefen zusammengekrümmt. Das Feuer sandte Wärme und Helligkeit aus. Der Shallad packte die angebrannte Fackel, stieß sie ins Feuer und warf den Mantel über den Steinblock zu seiner Rechten.

				»Hast du etwas gesehen oder gehört?«

				»Nur die Geräusche, die wir jede Nacht hören. Insekten, Tiere, Vögel. Und das Winseln des Windes.«

				Gewaltig und klar war das Firmament über der Insel. Der Mond hing genau über dem Lager. Einige der rauhen Krieger schnarchten laut. Ein gutes Zeichen für ihre innerliche Ruhe. Casson schnallte Schwert und Dolche um und sah nach dem Stand der Sterne.

				»Lege dich hin. Ich übernehme den Rest der Wache.«

				»Viel Glück, Shallad.«

				Casson nahm die hell auflodernde Fackel in die linke, legte die andere Hand an den Schwertgriff und verließ langsam das Lager. Die großen Augen eines Orhakos leuchteten durch das Dunkel. Casson sprach leise mit dem Tier, das sich schnell beruhigte. Aber die Hälse der anderen bewegten sich schlangengleich hin und her. Cassons Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Er blieb zwischen den aufgeregten Reitvögeln stehen und lauschte. Aber auch er hörte nur die gewohnten Geräusche des Waldes und der nachtjagenden Tiere. Schritt setzte er vor Schritt, entfernte sich vom Lager und sah in einiger Entfernung zwischen den rätselhaft dunklen Kolossen der Felsen und den fremdartigen Pflanzen einen graugelben Nebelstreifen. Er tastete sich wie ein langer Finger auf das Licht zu. Im Innern des Nebels funkelten winzige Lichtpünktchen. Ein zweiter Nebelstreifen näherte sich, und wieder pendelte der Finger hin und her und deutete auf den blakenden Lichtkreis über Cassons Kopf.

				»Ich werde den größten aller kleinen Magier wecken müssen«, flüsterte der Shallad im Selbstgespräch und ging weiter. Gelbe Augen blinzelten ihn von vorspringenden Ästen und Felsnasen an, aber für diese kleinen, katzenartigen Nachträuber war Casson ein zu großer Gegner.

				Noch ein Nebelfinger tauchte auf, und abermals einer, einige Schritte weiter zu dem riesigen Baum hin, und alle Nebelstreifen folgten dem Licht aus Cassons Fackel. Er wurde schneller, drängte sich zwischen einer Gruppe Orhaken hindurch und befand sich jetzt auf einem Felsen hoch über dem Lager. Sieben Nebelteile, die dichter wurden, vereinigten sich und griffen nach dem Licht.

				»Ich begreife!« murmelte Casson und wartete. Dicht über dem Boden kroch der Nebel heran, immer mehr bildete sich, er verhüllte die Felsen, die Tiere und die Gewächse, und seine Spitze zielte immer noch nach der aufknisternden Fackel. Ein zweiter Finger, dicker und ebenso schnell und lautlos wie der andere, tauchte in die Flammen des Lagerfeuers ein. Casson schwenkte die Fackel, ihre Flammen prasselten auf, wurden stechender, und der Nebel löste sich von der Glut des Lagerfeuers und folgte wieder dem Shallad, der über die Felsbarriere kletterte, sich durch die wilde Hecke schob und die Spitze des schleichenden Nebels hinter sich herzog.

				Noch drei Stunden, sagte er sich, bis zum ersten Sonnenlicht.

				Ein neuer Spuk des Hexers! Prüfte er auch die Wachsamkeit der Eindringlinge bei Nacht?

				Die Menge der leuchtenden, blitzenden Pünktchen vergrößerte sich. Casson war im Zweifel, ob er richtig handelte, aber er richtete an sich die Aufforderung, als ringtragender Alptraumritter auch ohne die Unterstützung seiner Krieger zu versuchen, den Kukuarnebel zu überlisten.

				Er machte schnellere Schritte, drängte sich durch die Pflanzen und sah sich immer wieder um. Der Nebel, inzwischen eine riesige, wallende Masse, folgte seiner grellen Fackelflamme. Casson lief hinaus auf die gepflasterte Straße, wandte sich nach kurzem Zögern nach rechts und somit in die Richtung ihres Vordringens.

				Der Nebel folgte ihm, leuchtete von ihnen heraus, und die winzigen Punkte bewegten sich schneller, wie wirbelnde Regentropfen. Welche Bedeutung sie hatten, wußte Casson nicht. Er blieb in der Mitte der Straße stehen und wartete. Der Nebelfinger beschrieb einen Kreis um seinen Körper, schraubte sich zur Flamme hoch und hüllte ihn völlig ein. Casson sah zu, wie die Funken sich an seinem Körper anlagerten, wie sie durch die Kleidung und die Teile der Rüstung hindurch verschwanden. Dann zuckte er zusammen.

				Plötzliche Schwäche befiel seine Knie und seine anderen Gelenke.

				Casson begriff, sprang mit einem wirbelnden Satz aus dem Nebel heraus und lief dreißig Schritte über die kantigen Steine. Der Nebel blieb zurück, die Muskeln arbeiteten wieder wie gewohnt.

				»Kukuar!« sagte er mit einem erleichterten Auflachen. »Ich habe dich überlistet.«

				Wieder wirbelte Casson die Fackel durch die Luft und entfachte die Flammen. Bald würde der Kopf der Fackel heruntergebrannt sein. Jetzt, da er wußte, was der Hexer bezweckt hatte, ging er mit festen Schritten die steinerne Straße entlang, die nach einer leichten Biegung, um schrundige Felsen herum, die Steigung aufwärts führte. Immer wieder wandte sich Casson um und beobachtete den Nebel. Mittlerweile drangen aus dem Durcheinander von Gewächsen und Felsen gewaltige Mengen des gelben Treibens. Die Leuchtpunkte blitzten wie rasend, sie schienen voller Gier und Hunger Casson zu verfolgen, der den gesamten Nebel hinter sich herzog.

				Die Spitze endete stets dicht vor der Flamme der Fackel. Die Funken der Fackel verschmolzen mit den Glühpünktchen des Nebels. Wie eine große Wasserwoge kam er lautlos hinter Casson her, folgte ihm auf die Kuppe des nächsten Hügels und auf der Gegenseite wieder hinunter. Einen Abgrund, aus dessen unsichtbarer Tiefe gurgelnde und stöhnende Laute heraufdrangen, überspannte eine Brücke, ebenfalls aus riesigen Steinbrocken, über deren Oberfläche das Pflaster aus großen Steinen lag. Casson blieb in der Mitte der Brücke stehen, wandte sich nach links und blickte den Nebel an. Unverändert gehorchte ihm diese seltsame Gefahr, selbst dann, als er den Rand der Brücke erreichte und die Fackel in die Richtung des Abgrunds hielt. Wieder lachte er leise, legte die Fackel ab und wickelte das lange Lederband von seinem Gürtel. Rasch hatte er es um den Schaft der Fackel geknotet und ließ die lodernde Fackel Hand über Hand in den Abgrund hinunter.

				Das Licht ließ undeutlich Klippen und Steine erkennen, dazwischen Haufen von weißen Knochen oder aus gebleichten Holzstücken… und der riesige Finger des flirrenden Nebels kroch in einer weiten Krümmung auch jetzt der Flamme nach. Das Fauchen und Gurgeln wurde lauter, je mehr sich die Flamme senkte, und je weiter der Nebel in die Erdspalte eindrang. Mehrmals schlug die Fackel gegen die Felsen. Die trockenen Barte der Flechten flammten auf und brannten. Die Bewegung der Nebelmassen wurde aufgeregter, und schließlich blieb die Fackel inmitten anderer Feuerherde auf dem Grund der Schlucht liegen. Casson sprang zur Seite.

				Jetzt stürzte sich die inzwischen gewaltig angeschwollene Masse des seltsamen Nebels förmlich in die Schlucht. Ein leises Sausen war zu hören, als Casson das Lederband losließ und aus dem Weg der wabernden Materie sprang, auf die Straße zurück und in Sicherheit. Endlich riß auch das Ende der gelbleuchtenden Masse ab und folgte der Spitze hinunter in den großen Felsspalt.

				Als Casson zufrieden durch die Dunkelheit zum Lager zurückstolperte, hörte er hinter sich Fauchen und Zischen, Poltern und Krachen, als ob dort unten dämonische Mächte gegeneinander kämpfen würden. Die ersten Sterne begannen zu verblassen. Varamis erwartete ihn neben dem Feuer, das heruntergebrannt war.

				Casson berichtete dem Magier, was er erlebt hatte, trug ihm den Rest der Nachtwache auf und zog wieder die klammen Decken über seine Schultern. Als er aufwachte, befanden sich die Reiter schon wieder im Aufbruch.

			

		

	
		
			
				5.

				Durch Wälder kleiner Nadelgewächse, mitten durch ein Stück blasenwerfenden Morast, in Schlangenlinien über die Flanken kahler Hügel, zwischen den triefenden Wänden einer engen Schlucht und dann hinaus auf eine freie Fläche führte die steinerne Straße. In jedem Abschnitt war sie gut erhalten, wenn sie auch immer wieder in schwierigen Geländeteilen schmaler und halsbrecherischer wurde. Die Gegend, die sich jetzt vor den Reitern ausbreitete, stellte wahrscheinlich den höchsten Teil der Insel Quin dar. Hoono hob den Arm und rief: »Haltet an! Ihr seht vor euch das hohe Tal, in dem sich Kukuars Reich verbirgt.«

				Die Orhaken formierten sich zu einem lockeren Halbkreis. Die Reiter blickten von ihrem Platz auf ein nebelverhangenes Tal. Nur wenige Einzelheiten waren zu sehen – Berge, deren Hänge von Dschungel bedeckt waren, umstanden als hohe Barriere einen kleineren Tafelberg in ihrer Mitte. Zwischen der steinernen Straße und den Hängen dieses Berges entstanden ständig neue Nebelwände, die aufwärts schwebten und sich dort auflösten. Das Sonnenlicht lag auf den teilweise kahlen Gipfeln der hohen Berge und durchflutete den Nebel im Hochtal und davor, vermochte aber nicht, den Nebel zu durchdringen.

				»Wie lange brauchen wir noch?« fragte Hrobon und stieß mit dem Ellbogen den Jäger an.

				»Vier, fünf Stunden bis zum Tor der Riesensteine.«

				»Und der Nebel?« rief Casson. Yzinda saß teilnahmslos vor ihm im Sattel.

				»Es ist immer Nebel. So schützt sich Kukuar vor den fremden Mächten.«

				»Wir sind keine fremde Macht«, brummte der Heymal ärgerlich, »und er weiß das.«

				Hoono zog die Schultern hoch und winkte Casson. Der Shallad zog am Zügel Minnesangs und setzte sich an die Spitze der Karawane. Die Straße führte fast gerade in den Nebel hinein. Eine Stunde lang trabten die Orhaken über die Steine in stetig dichter werdende Schwaden, zerteilten den Nebel, der sich hinter ihnen wieder schloß. Zunächst ließ noch der heile Sonnenschein die Umgebung erkennen, aber zusehends wurde alles unsichtbar: zuerst verschwanden die Berge, dann die Geländeformationen und die Felder abseits des Weges, schließlich sahen die Reiter nur noch ihren Vordermann und die Platten im Gras unter den Klauen der Orhaken. Casson ließ anhalten.

				»Der Nebel wird dichter!« erscholl seine Stimme. »Nehmt Seile oder Lederschnüre! Bindet jedes Orhako an den Sattel des Vorderen. Jetzt gleich, sonst verirren wir uns!«

				»Denkt an den Nebel der Nacht«, schrie Varamis, verborgen hinter den driftenden und brodelnden grauen Schleier. »Kukuar wird uns abermals prüfen.«

				Schnell trieben die Reiter ihre Orhaken aufeinander zu und knoteten die Seile fest. Zwei Tiere, durch die kochenden Nebelfetzen scheu geworden, rissen sich los und trabten an Casson vorbei, rammten ihn zweimal und schleuderten ihn fast aus dem Sattel. Minnesang hackte mit dem Schnabel wütend ins Leere. Vor Casson und Yzinda verdichtete sich der Nebel, bildete einen Durchlaß, der von zwei Giganten gebildet wurde, deren Köpfe und Schultern sich verformten, und zwischen ihren wuchtigen Körpern sah Casson wenige Augenblicke lang die beiden Orhaken davonstürmen. Er packte das Ende eines Seiles und schlang es um die Schnalle des Sattelgurts.

				»Weiter? Seid ihr fertig?« schrie er.

				Aus dem undurchdringlich gewordenen Nebel kamen undeutliche Stimmen. Langsam bewegte sich das Orhako, das Seil straffte sich, und Casson hörte als einzige Geräusche das Tappen der Klauen und das Fluchen der Reiter. Die Gestalten, aus Nebel geformt, verschwanden und machten anderen Fabelwesen Platz.

				Wieder warnte der kleine Magier.

				»Ich führe euch«, schrie er. Er befand sich auf dem Orhako, das hinter Kußwind ging. »Habt keine Angst! Die Gestalten sollen uns nur erschrecken!«

				Eine andere, barsche Stimme, die Casson nicht erkannte, schrie durch die vielfältigen Geräusche:

				»Aber wir erschrecken nicht.«

				Die Orhaken liefen, ohne sich um die Zügel zu kümmern. Die Seile zwischen den Tieren strafften sich und rissen an den Sätteln. Eine Unruhe bemächtigte sich auch der Reiter. Sie zogen die Waffen. Einige Herzschläge lang überlegte Casson, ob er seinem Orhako die Augen verhüllen sollte – er entschied sich dagegen. Sie befanden sich dicht vor dem Ziel; es war nicht mehr wichtig. Jeder der raumgreifenden Schritte trug sie näher an den Zauberer heran.

				Vor Casson bewegte sich plötzlich die Coltekin. Sie drehte ihren Körper, riß sich aus Cassons Griff los und versuchte, aus dem Sattel zu springen. Casson hielt sie fest, der Sturz hätte sie schwer verletzt. Der wilde Ritt ging weiter, durch einen unerklärlichen Zufall immer noch auf der Straße. Rechts und links von den Reitern tauchten lautlos dämonische Gestalten auf, schreckliche Figuren, die nach den Kriegern und den Tieren griffen und sich auflösten, als die Schnäbel danach schnappten und die Männer mit ihren Waffen zuschlugen. Casson fühlte wieder einen starken Ruck am Sattel, hörte neben sich Hrobon schauerliche Flüche ausstoßen und hob den Kopf. Über ihnen erfüllte die Sonne mit ihrem Licht den Nebel mit einem blendenden Schein; es war, als reite man durch die Flamme einer Kerze.

				»Wo ist Hoono?« schrie Hrobon. Die Köpfe der Orhaken waren von den Reitern nicht mehr zu sehen. Blind stürmten die Tiere vorwärts.

				»Ich habe ihn nicht gesehen«, donnerte Casson zurück.

				Binnen der nächsten hundert Schritte nahm die Verwirrung zu. Sie erreichten einen neuen Gipfel, als sich einige Orhaken losrissen und davontrabten, irgendwo in den undurchdringlichen grauen Nebel hinein. Die Feuchtigkeit schlug sich im Gefieder der Tiere ebenso nieder wie auf dem Haar und der Haut der Reiter.

				Minnesang brach aus, drehte sich mehrmals im Kreis und prallte gegen etwas Dunkles, Hartes, das sich urplötzlich aus dem Nebel herausschälte. Yzinda sprang auf, packte steinerne Vorsprünge in dieser schwarzen Mauer und kletterte herunter.

				Drei Atemzüge später war sie verschwunden, während noch Casson versuchte, den Vogel zu bändigen.

				Schreiend rannte die Coltekin durch den Nebel davon.

				»Hoono!« schrie ein Reiter. Niemand antwortete. Casson entschloß sich, etwas zu tun – er meinte zu wissen, was hier und jetzt geschah. Er kletterte, während sich das Orhako wie rasend gebärdete, aus dem Sattel und war erleichtert, als er unter seinen Sohlen die Steine spürte. Er tappte vorwärts, berührte mit den Händen die Steine und glitt daran entlang nach rechts. Die Mauer mit ihrem rauhen Gestein hörte auf, und Casson fiel förmlich geradeaus durch das unsichtbare Tor.

				Während er vorwärts stolperte, begriff er, daß Hoono und Yzinda auf rätselhafte Weise verschwunden waren.

				Für sie bedeutete die Nähe von Kukuar etwas Besonderes. Sie wurden von den dämonischen Kräften des Hexers angezogen! Auch Varamis, der Magier, konnte nichts daran ändern: die Magie war für ihn zu stark.

				Nach einer Reihe von zögernden Schritten schien es Casson, daß sich der Nebel lichtete. Tatsächlich! Er sah mehr und mehr der Quadrate und Rechtecke und der Grasstreifen dazwischen. Zischend fuhr sein Schwert aus der Scheide, während er zu rennen begann.

				Zwei unterschiedliche Empfindungen und Gedanken beherrschten den Shallad, als er in die Richtung des helleren Lichts hastete.

				Der Quine und die Coltekin hatten sich losgerissen und waren geflohen. Irgendwo dort vorn rannten sie! Der Nebel hatte die Orhaken und ihre Reiter verwirrt; wenn er wich oder wenn andere Bedingungen herrschten, würden sie alle wieder zusammentreffen. Aber dort, wo die Heimstatt des Zauberers sein mußte, dort gingen zweifellos Dinge von unendlicher Wichtigkeit vor. Yzindas Verhalten brachte ihn dazu, hinter ihr herzurennen – sie war ganz anders gewesen. Sie hatte von sich aus gehandelt, sich befreit und selbständig gehandelt.

				Vor Casson wichen die Nebelschwaden auseinander.

				Er sah, ohne alle Einzelheiten zu erfassen, eine großangelegte Burg mit Mauern, vielen Gebäuden, Treppen, Rampen und Türmen vor sich. Sie bedeckte die Kuppe jenes Hügels, der aus der ebenen Fläche des Hochtals emporwuchs. Die steinerne Straße ging in eine Treppe über, die in die Mitte einer Burg aus riesigen Quadern und Felsbrocken hineinführte. Einen Moment lang mußte Luxon an die Felsenstadt Ash’Caron denken, die ähnlich massiv und großartig wirkte wie diese Anlage. Dann entdeckte er die rennende Gestalt der Coltekin auf dem oberen Drittel der Treppe.

				»Yzinda!« schrie er und rannte hinter ihr her. Sie antwortete nicht.

				Dreihundert oder vierhundert Schritte lang verfolgte er sie. Er überwand in rasendem Lauf den Rest der Straße, sprang mehrere Stufen der Treppe zugleich aufwärts und sah die wuchtigen Mauern aus ebenso wuchtigen Blöcken an sich vorbeigleiten, rannte, sprang und kletterte höher und höher und folgte den Windungen der Treppe, die immer wieder durch Tore und kantige Türme führte. Nach kurzer Zeit verlor er die Coltekin aus den Augen – aber sie konnte nur diese Treppe benutzt haben.

				Hinter den Mauern wuchsen Bäume und fruchttragende Büsche. Lianen und Ranken hingen wie Vorhänge über die steinernen Flächen. Die Stufen waren so gut wie unversehrt, vom Alter nicht gezeichnet. Gerüche tauchten auf, die erkennen ließen, daß hinter den abweisenden Fronten Menschen lebten. Aber noch hatte sich Luxon-Casson niemand in den Weg geworfen. Er hastete weiter.

				Ungefähr ein halbes Hundert Stufen – weiter nach oben und in wilden Biegungen durch einen Teil der Felsenstadt hindurch – später fand er einen Schleier. Er hatte Yzindas Kopf während der meisten Stunden des Rittes bedeckt. Luxon hob ihn nicht auf, sondern rannte weiter. Er kam auf einen kleinen Platz, von dem mehrere schmale Treppen und eine breite, weiße Freitreppe ausgingen. Gerade in dem Augenblick, als er sich überlegte, welchen Weg die Coltekin genommen haben konnte, donnerte am oberen Ende der breiten Straße eine schwere Tür zu. Casson wirbelte herum und schaute zurück zum riesigen Tor. Dort tauchten gerade zwei Orhaken auf, halb rasend vor Angst und Wut, sie erschienen plötzlich vor der Nebelwand und trabten durch das wuchtige Tor.

				Noch etwas sah der Shallad, der inzwischen dorthin rannte, wo er den Krach der Bohlen auf Stein gehört hatte: Der Wall, die Mauern, sämtliche Stufen der Burgstadt waren aus unverhältnismäßig wuchtigen Quadern erbaut, die fast nahtlos aufeinandergesetzt und miteinander verbunden waren.

				Casson sprang auf eine glatte, wegartige Fläche hinaus und rannte im Zickzack durch einen Teil jener seltsamen Stadt. Überall waren Gerüche und Geräusche, aber niemand ließ sich sehen. Casson umrundete kantige Säulen, wich nach links oder rechts aus, kam auf einer schrägen Ebene weiter hinauf zum Hügel und befand sich nach weiteren dreißig, vierzig Sprüngen vor einem einzeln stehenden Gebäude.

				Es war langgestreckt und wandte ihm den Eingang zu, die schmalere Seite.

				Eine glatte Fläche aus spiegelndem Stein führte zum weit offenstehenden Eingang. An beiden Seiten erstreckten sich eckige Säulen, die in der Mitte von einem umlaufenden Fries verziert waren. Das Fries bestand aus weißem Stein, der schauerliche Figuren erkennen ließ, die Säulen waren tiefschwarz. Casson rannte keuchend die Schrägfläche hinauf, spähte über das steinerne Geländer und blickte in die Innenhöfe vieler Gebäude hinein. Dort wuchsen Bäume, zwischen ihnen sah er kleine Gärten und Quinen, die neben ihren Häusern arbeiteten.

				Mit schnellen Schritten war Casson im Eingang des Gebäudes.

				Vor ihm lag eine große, würdige Halle aus Stein. Durch viele Öffnungen im Dach und unter der Decke kamen schräg die breiten Sonnenlichtbalken herein. Im hinteren Drittel der Halle befanden sich weitere Stufen, von Plattformen gebildet, und von einem steinernen Thron gekrönt.

				In dem Thron, der mit weißen Fellen ausgelegt war, saß regungslos, in tiefe Gedanken versunken, ein stattlicher Mann mit schwarzem Haar.

				Mit beachtlicher Schnelligkeit und völlig lautlos rannte Yzinda auf den meditierenden Mann zu, der kaum ein anderer sein konnte als der Zauberer Kukuar.

				Der schweigende Mann bemerkte die rennende Coltekin nicht. Sie hatte ihren seltsamen Dolch in der Hand und riß jetzt den Arm hoch. Die Finger Kukuars lagen ruhig in seinem Schoß. Jetzt machten die Sohlen der Sandalen leise, schleifende Geräusche auf dem polierten Steinboden. Casson holte tief Luft und stürzte, so schnell er es vermochte, vorwärts.

				Seine Stimme zersplitterte in der steinernen Halle in viele Echos.

				»Yzinda! Bist du wahnsinnig?«

				Der Shallad war nicht schnell genug. Yzinda sprang die niedrigen Stufen der Plattform hoch und setzte zu einem furchtbaren Hieb mit der breiten Waffe an. Der Kopf des Mannes – sein schwarzes Haar wurde von einem breiten roten Stirnband zusammengehalten – bewegte sich nicht, obwohl er den lauten Schrei gehört haben mußte.

				Casson stolperte.

				In der Erregung hatte er die ersten Zeichen nicht gespürt. Plötzlich war er für einen langen Herzschlag blind, dann drängte sich ein völlig fremdes Bild in seine Augen.

				»Necron!« stöhnte er auf, streckte beide Hände aus und wartete darauf, in vollem Lauf gegen eine Säule zu prallen. Seine rasenden Schritte wurden langsamer; endlich stand er da und ließ das Schwert sinken.

				Necron beugte sich über eine Gestalt!

				Die Bilder waren ebenso deutlich wie immer! Necron, der Alleshändler und Alptraumritter, lebte also!

				Die Gestalt war wie einer der Steinmänner gekleidet – über einer schwarzen Samtjacke kreuzten sich die Gurte mit den zwölf Wurfmessern. Aber die Gestalt, die wild um sich schlug und gegen Necron zu kämpfen schien, war keineswegs ein Steinmann.

				»Eine Steinfrau, Necron?« flüsterte der Shallad gebannt.

				Eine Frau, mit unverkennbar prallen Formen und auffallend kurzem, roten Haar, die gerade aus einem tiefen Schlaf auf gewacht zu sein schien. Eine Hand tastete umher, packte einen Steinbrocken. Die Frau grinste spöttisch und schlug Necron mit dem Stein gegen den Kopf.

				Das fremde Bild verschwand.

				Vor Luxon erschien sofort wieder der Thron, der Mann und die Coltekin. Die Hand mit der Waffe schnitt durch einen schrägen Lichtstrahl und traf die Stirn Kukuars.

				Er hatte sich nicht gerührt.

				Fassungslos sah Casson-Luxon zu, wie die Schneide der Waffe die Stirn berührte. Aber die Coltekin, deren Arm mit aller Wucht nach unten schlug, erreichte den Kopf nicht – der Kopf und der Körper verschwanden. Der Dolch, der aus klammen Fingern fiel, klirrte von der Rückenlehne abprallend auf die Stufen. Yzinda stieß einen keuchenden Schrei des Entsetzens und der Hoffnungslosigkeit aus.

				Wieder fing der Shallad zu laufen an. Aber schon nach wenigen Schritten wurde er abgelenkt. Hinter einer Reihe von Säulen und Mauervorsprüngen kam dieselbe Gestalt hervor, deren Ebenbild vor wenigen Augenblicken noch auf dem Thron gesessen hatte.

				Mit weit ausholenden Schritten kam der Zauberer auf den Thron zu. In beiden Händen trug er dicke Stoffstücke. Die Hände hielten einen langen eisernen Speer, der bis zur Hälfte in weißer und roter Glut stand. Kukuar lief auf Yzinda zu, die erstarrt dastand und ihn mit weit aufgerissenen Augen anblickte.

				Luxon hob den Schild und das Schwert und sprang einige Schritte vor.

				»Aus dem Weg, Fremder!«

				Kukuar ähnelte dem Zauberer Quaron, aber sein Gesicht war schmaler und edler. Er trug keinen Kinnbart, und die Farbe der Haut war ein gleichmäßiger Bronzeton. Kukuar wirkte entschlossen, kraftvoll und überaus selbstsicher. Luxon riß das Schwert hoch und rief:

				»Die Coltekin ist ihrer Sinne nicht mächtig. Wirf deinen Speer zurück ins Feuer, Mann!«

				»Geh aus dem Weg. Sie wollte mich töten!«

				Die Stimme Kukuars war tief und volltönend. Luxon drehte sich blitzschnell um und sah, daß Yzinda wie versteinert dastand und nicht begriff, was in diesem Saal vorging. Ihre Augen blickten durch beide Männer hindurch. Die Hitze der glühenden Stange schlug Luxon entgegen.

				»Ich habe sie hierher mitgebracht«, rief Luxon. »Ich will nicht gegen dich kämpfen, Kukuar. Ich bin verantwortlich.«

				»Ich werde ihr drittes Auge ausbrennen!« sagte Kukuar unerschütterlich und war mit drei Schritten vor Luxon. Luxon deckte seine Schulter mit dem Schild und berührte die weißglühende Spitze des Speeres mit der Schwertspitze. Kukuar machte noch einen Schritt.

				»Ich lasse es nicht zu. Reden wir darüber!« sagte er hart und schlug zu. Der Schwerthieb schlug die schwere Stange zur Seite. Ein Regen roter Funken rieselte zu Boden, ein lauter Schlag ging durch die Halle… jetzt sprang Kukuar zur Seite, ließ die erhobenen Arme sinken und schwang die glühende Waffe im Halbkreis gegen Luxon. Summend durchschnitt der Speer die Luft und berührte den Rand des Schildes, aber Luxon war zurückgesprungen.

				Sein Schwert lenkte die schwere Stange ab und schlug eine tiefe Kerbe in das glühende Metall. Wieder rief Luxon:

				»Ich habe dich gesucht, Kukuar! Höre auf zu kämpfen! Verschone diese Frau. Sie steht im Einfluß böser Mächte.«

				»Ich weiß, wie ihr zu helfen ist!« knirschte der Zauberer und versuchte, gegen Luxon zu fechten. Zwar war seine Waffe mörderisch, aber ebenso schwer zu handhaben. Luxon sprang hin und her, wehrte die langsamen, aber wuchtigen Hiebe mit Schild und Schwert ab und versuchte, sich außerhalb der Reichweite der glühenden Spitze zu halten. Immer mehr nahm das Glühen ab, aber die Stange war unverändert heiß und würde die Haut bis auf die Knochen versengen.

				Kukuar ließ sich nicht ablenken und drang langsam vor. Der Abstand zum Thron und zu Yzinda verringerte sich. Hinter seinen Fersen spürte Luxon die unterste Plattform und sprang darauf. Er warf sich zur Seite, als das Ende des Speeres in Kniehöhe heransauste. Er schlug mit aller Macht mit dem Schwert zu, die Stange krachte gegen den Stein und wurde aus den Händen Kukuars geprellt.

				Noch ehe sich der Zauberer bücken konnte, schrie Yzinda gellend auf. Beide Männer unterbrachen augenblicklich ihren Kampf und wandten sich der Coltekin zu.

				»Sieh, Kukuar«, schrie Luxon entsetzt. »Wieder hat sich ein Dämon ihrer bemächtigt.«

				Yzindas Schrei riß nicht ab.

				Er erfüllte das riesenhafte Gemäuer mit gellenden und grellen Echos. Sie taumelte hin und her. Ihre Arme fuhren hoch, ihre Hände berührten die Stirn. Zwischen den Fingern stieg dünner Rauch in die Höhe, während Yzinda langsam zusammenbrach, halb aufgerichtet auf den Knien blieb und ihren Körper hin und her bewegte. Der Rauchfaden wurde stärker; ein grauenhafter Geruch nach schwelender Haut oder nach Horn verbreitete sich. Das Schreien ging in ohnmächtiges Gurgeln und Wimmern über, als der Rauch aufhörte. Die Coltekin brach auf den Stufen vor dem Thron zusammen, ein Arm schlug hilflos zur Seite und auf den Stein.

				Luxon blieb neben ihr stehen und suchte den Blick des Zauberers.

				»Ihr Drittes Auge ist verbrannt, auch ohne daß du sie mit dem Stab berührt hättest.«

				In dem glatten Gesicht zeichnete sich zum erstenmal Verwirrung ab. Der Zauberer sagte dumpf:

				»Das HÖCHSTE hat sie verlassen.«

				Er konnte seine Augen nicht von dem Anblick losreißen, der sich ihm hier bot. Alles andere schien vergessen. Es zählten nur die drei Menschen in der Thronhalle. Leise Geräusche kamen von weit draußen herein; es schienen Äußerungen einer ganz anderen Welt zu sein. Die erkaltende Lanze sonderte einen ätzenden Geruch ab, der sich mit dem Geruch der verbrannten Haut zu einem abscheulichen Duft vermengte. In den Sonnenstrahlen tanzten Stäubchen.

				Kukuar war einige Fingerbreit kleiner als der Shallad. Als sich der Zauberer mit dem muskulösen Oberkörper bewegte, faßte Luxon das Schwert wieder fester.

				»Noch mehr Kampf?« fragte er kühl und herausfordernd.

				»Nein. Sie ist gestraft.«

				Kukuar schüttelte den Kopf und schob Luxon zur Seite. Der Shallad war fast sicher, daß Yzinda nicht mehr lebte. Der Zauberer kniete auf der untersten Stufe und schob vorsichtig die Hand Yzindas von ihrer Stirn weg. Über der Nasenwurzel Yzindas zeigte sich eine daumennagelgroße, verbrannte Hautstelle, bedeckt mit Brandblasen und trockenem Blut.

				»Sie ist wie tot! Was ist geschehen? Hast du etwas getan…?« fragte Luxon. Wieder schüttelte Kukuar seinen Kopf und zog das breite rote Band von seiner eigenen Stirn.

				»Auch mein Drittes Auge wurde ausgebrannt!« sagte er leidenschaftlich.

				In seiner Stirn befand sich eine runde, vernarbte Fläche. Die Narben und die neu gebildete Haut hoben sich scharf von der bronzefarbenen Haut des Gesichts ab. Luxon verstand nichts mehr. Er schob nach kurzem Zögern das Schwert in die Scheide zurück und sagte:

				»Zuerst zu meinen Leuten, Zauberer! Ich bitte dich, den Nebel zu lichten oder zu zerstreuen. Löse ihn auf, damit sie uns finden.«

				»Er läßt bereits nach. Ihr habt mich gefunden«, meinte Kukuar. »Meine Versuche, euch zu erschrecken und zurückzuwerfen, galten nur ihr.«

				Er deutete auf die bewußtlose Yzinda.

				»Warum?«

				»Deine Gefährten werden sich unversehrt beim Stadttor treffen oder in dessen Nähe«, sagte Kukuar.

				»Welche Gefahr brachte Yzinda mit sich?« stellte Luxon erneut seine Frage.

				»Das Dritte Auge, von dem das HÖCHSTE verkörpert wird. Sie war ein Werkzeug der verdammenswerten Machthaber des Zaketerreiches.«

				»Ich höre nicht ohne Zufriedenheit, daß du nicht gerade ein Freund der Zaketer bist.«

				»Ich teile ohne Zweifel das Schicksal vieler Frauen und Männer, die einer Intrige zum Opfer gefallen sind.«

				Kukuar klatschte dreimal in die Hände.

				Aus dem schmalen, unauffälligen Durchgang, aus dem auch Kukuar mit seiner glühenden Waffe hervorgekommen war, liefen ein halbes Dutzend Mädchen und Frauen heraus. Wortlos deutete Kukuar auf Yzinda, schließlich befahl er in ruhigem Ton:

				»Bringt sie in die Häuser der Duinen, pflegt sie und versucht, ihr die Furcht zu nehmen. Sie wird nicht sterben, aber sie hat all das geheime Wissen einer Duine verloren – unwiderruflich.«

				Nur langsam klärten sich für Luxon die Zusammenhänge. Er war ungeduldig und sah zu, wie die Duinen Yzinda aufhoben und aus dem Saal trugen. Nur der Dolch blieb vor dem Thron zurück und die heiße Eisenstange. Langsam befestigte Kukuar, während er den Duinen nachblickte, sein Stirnband. Für einige lange Momente fühlte sich Luxon überflüssig und ausgeschlossen. Dann faßte der Zauberer ihn am Oberarm und zog ihn mit sich, auf die gegenüberliegende Seite der Halle zu.

				»Einst war ich ein Zauberer des sechsten Grades«, begann er, was Luxon erkennen ließ, daß Kukuar weitaus mehr über ihn wußte als umgekehrt, und daß er ihm offensichtlich vertraute. »Ich wurde aus der Gilde ausgeschlossen und«, seine Hand fuhr zur Stirn, »gebrannt.«

				Kukuar trug ein bodenlanges Kleid, aus einem einzigen Stück, um die Hüften mit einer dicken Kordel zusammengehalten. Die Farbe des wenig faltenreichen Gewandes war hellbraun, der Stoff schien sehr weich und glatt und angenehm zu tragen zu sein. Die Füße waren von dünnen Sandalen geschützt.

				»Das heißt, wenn ich an Yzindas Drittes Auge denke, daß auch du einen Teil deines Wissens verloren hast?« fragte der Shallad. Die Zusicherung, daß seine Reiter keinen Schaden genommen hatten, beruhigte ihn.

				»Ich verlor viel meiner Erinnerungen!

				Ich weiß nicht, aus welchen Gründen man mich aus der Gilde verstieß, und ich habe keine Erinnerung mehr daran, ob ich mir etwas zuschulden habe kommen lassen. Ich fühle mich, als würden Neider meinen Untergang wollen. Ich bin zweifellos ein Opfer dunkler Machenschaften, eines Kampfes um die Herrschaft.«

				»Und du weißt, wer ich bin?«

				»Nicht genau. Bist du wirklich der Shallad Luxon aus dem Osten? Und wissen nicht alle deiner Männer, daß du ihr Herrscher bist, weil du eine Maske trägst?«

				»Genauso ist es, Kukuar!« bestätigte Luxon wahrheitsgemäß. Der Blick des Hexers fiel auf die Hand des anderen Mannes. Mit einem knappen Lächeln hob Kukuar die Linke Luxons hoch, musterte den Siegelring am Ringfinger und fuhr leicht und prüfend über die erhabenen Runen auf der Ringplatte.

				»Woher hast du diesen Ring?«

				Luxon hatte nicht die Absicht, zu lügen. Aber er wollte auch nicht die gesamte Wahrheit sagen. Er erwiderte:

				»Es ist das Zeichen meiner Würde. Freunde haben ihn mir geschenkt, als man mich zum Shallad krönte.«

				Ein nachdenklicher, langer Blick traf ihn. Augenscheinlich glaubte der Zauberer diese kurze Antwort nicht. Oder nicht ganz. Aber er schwieg und zog den Shallad zwischen den Säulen hindurch bis auf eine kleine Terrasse. Von hier aus ging der Blick fast ungehindert über den größten Teil der Felsenstadt und das Umland, bis hin zu den Berghängen, vor denen sich die letzten Nebelschleier auflösten.

				»Deine Stadt ist groß und prächtig«, gestand Luxon nach einer Weile. »In der Tat.«

				»Sie heißt Loo-Quin, wie die Insel und der Archipel«, antwortete der Zauberer mit sichtlichem Stolz.

				Die Stadt bedeckte wie eine steinerne Kappe die gesamte Oberfläche des hochgelegenen Tales und die kleinen Erhebungen rundherum. Sie war von einer wuchtigen Mauer umgeben, die, obwohl auffallend hoch und breit, den Konturen der Erhebungen folgte. Luxon sah geduckte Wehrtürme und Zinnen, wenige Tore, und immer wieder Rampen, Treppenstufen, Säulen und Terrassen voller Erdreich, in denen Gemüse wuchs, Bäume standen und Strauchwerk sich ausbreitete. An vielen Stellen leuchteten Sonnenstrahlen auf eckigen Teichen. Es mußten viele Tausende Quinen hier leben. Aus vielen Dächern stiegen schlanke Rauchsäulen.

				»Ich glaube«, sagte Luxon sehr nachdenklich nach einer Weile, »daß ich froh sein muß. Darüber, daß ich vielleicht einen mächtigen Verbündeten im Kampf gegen die Zaketer gefunden habe.«

				»Ich habe zwar wenig Erinnerungen, aber meine magischen Fähigkeiten sind nicht verloren.«

				»Das haben wir merken müssen.«

				Jetzt hatten sich auch die Straßen, Wege und Treppen mit Quinen bevölkert. Im Gegensatz zu den muskulösen, halbnackten Jägern auf der Insel waren sie gut gekleidet und bewegten sich gemessener, aber keineswegs langsam. Sie arbeiteten; sie führten alle Arbeiten aus, die in einer solchen Stadt an der Tagesordnung waren. Überall, wohin Luxon blickte, löste sich der Nebel auf.

				»Wo finde ich meine Reiter – und die Tiere?« fragte der Shallad.

				»Ich zeige es dir später.«

				»Dieser Eingeborene von den Inseln, der Jäger Hoono… er ist dein Diener und gehorcht dir?« fragte Luxon weiter.

				»Ja. Mehr oder weniger sind dies alles meine Diener. Ich habe ihnen alles beigebracht. Ich habe sie gelehrt, sich gegen die Sklavenfänger aus dem Zaketerreich zu wehren. Ich werde eines Tages meine Rache nach dem Reich der Mächtigen tragen!«

				»Du mit einigen tausend Quinen hast den Zaketern Rache geschworen?« meinte Luxon voller Verwunderung. »Ich habe ihre Macht erfahren müssen. Sie stahlen die Neue Flamme, das Symbol meiner herrschaftlichen Stadt und das Symbol der Lichtwelt.«

				»Betrachte mich als Rebellen, als Mann, der sich nur auf seine eigene Kraft verläßt. Noch bin ich ein Magier mit großen Kräften. Wirst du mir gegen die Zaketer helfen?«

				Luxon brauchte nicht lange zu überlegen, um Kukuar die richtige und wahrheitsgetreue Antwort zu geben.

				Er wußte nicht alles über das Reich der Zaketer. Sein Wissen war aus zahlreichen Mosaiksteinen zusammengesetzt, die ein unvollkommenes Bild ergaben. Für ihn standen jedoch einige Erkenntnisse unverrückbar fest.

				»Ich kämpfe nicht eigentlich gegen die Zaketer. Vielleicht sind ihre und unsere Ziele identisch. Dennoch befinden wir uns in Gegnerschaft. Aber ich verfolge eigene Ziele, Kukuar. Andere Ziele!«

				»Was ist dein Ziel?« fragte Kukuar und deutete nach rechts. Dort, in einem kleinen Hof, konnte Luxon einige Orhaken und die Bewegungen ihrer Reiter erkennen.

				»Es geht mir, als Shallad des Ostens, hauptsächlich um die Neue Flamme. Dieses Wahrzeichen muß ich, koste es, was es wolle, nach Logghard zurückbringen.«

				»Für mich bedeutet dein Wort, daß wir Seite an Seite kämpfen!« beharrte der Zauberer.

				»Ich kann nichts versprechen«, sagte Luxon entschieden. »Aber du und ich, wir sind keine Gegner.«

				Luxon erfuhr, daß es sozusagen zwei große Stämme von Quinen gab. Eine Hälfte bewohnte als Fischer, Jäger und Krieger die kleineren Inseln und die Uferzonen von Quin. Mittelgroße, sehnige Gestalten, die meist nur ihre Blasrohre und Dolche aus dem ausgeworfenen Gestein der feuerspeienden Berge als Waffen hatten, abgesehen vom Fischgerät, ihren Booten und Kanus. Die Männer trugen meist nur die Hüfttücher, die Frauen Brusttücher, und wenn es kälter wurde, bedeckten sie sich mit Decken über den Schultern.

				Ihr ständiges Problem war die Abwehr und die Gegenwehr: die Küstenstreifen und die Inseln Conee, Inc, Daquo, Laq und Ancoa wurden von den Zaketer-Sklavenfängern immer wieder heimgesucht. Der Zauberer hatte diesen Quinen das Kämpfen beigebracht und ihnen gezeigt, wie man durch Flucht und Angriff, durch List und Mut diesem Schicksal entgehen konnte.

				Die Quinen, die das Hochland bewohnten und meist innerhalb der Stadtmauern zu finden waren, stellten mehr die Ackerbauer und Handwerker dar. Niemals waren je Sklavenfänger hierher vorgestoßen. Die Hauptstadt war selbst den meisten Uferbewohnern nicht genau bekannt; sie kannten sie vom Hörensagen.

				Loo-Quin bedeutete, dies berichtete Kukuar durchaus glaubwürdig, die letzte Zuflucht dieses Volkes. Die Handwerker wußten, wie man Metalle fand und gewann und sie künstlerisch verarbeiten konnte. Mitunter tauschten die Quinen das Metall gegen Waffen aus dem Land der Zaketer.

				»Du mußt wissen, daß das Reich der Zaketer mächtig, aber starr ist. Es gibt keine Veränderungen. Die Stufenleiter der Macht ist unverrückbar für alle Zeiten. Denke nicht daran, Shallad, die Zaketer als Verbündete zu gewinnen.«

				Jetzt, da die Abenddämmerung herankam, bevölkerten sich die Treppen und Terrassen von Loo. Viele Quinen trugen Dreizacke, die sie wie Lanzen hochhielten. Eine Waffe wohl, und gleichzeitig ein Symbol des Ranges oder der Familienzugehörigkeit, sagte sich Luxon und blickte den Zauberer fragend an.

				»Warum nicht? Sie gehören ebenso wie wir zur Lichtwelt!«

				Gleichzeitig deutete er auf die Schwaden und Wolken des riesigen Bandes der Düsterzone weit hinter den rotglühenden Bergkuppen.

				»Niemandem wird gestattet, an den Grundfesten der Macht zu rütteln. Dieses riesige, starre Gebäude würde zusammenbrechen, glaube es mir.«

				»Offensichtlich sind sie selbstherrlich?« fragte Luxon.

				»Ja. Keiner der ›Herren des Lichts‹ – es sind drei –, und schon keiner der sieben Hexenmeister würde einen solchen Versuch zulassen. Du hast genau das vor. Verbündete im Kampf!«

				Die drei letzten Worte spie er förmlich aus.

				Luxon warf einen letzten Blick auf die Gassen und Häuser der Stadt. Nirgendwo hatte er bisher das grimmig blickende Antlitz des Lichtbotenbildnisses gesehen.

				»Du denkst also, daß es nichts anderes gibt als harten Kampf gegen die Zaketer und ihre Mächtigen?« Kukuar nickte kurz.

				»Ich sage es, weil ich es weiß. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich bin seit Jahren hier auf Quin, und ich erinnere mich immerhin an viele Versuche. Die Macht der Zaketer muß vernichtet werden. Der HÖCHSTE selbst muß entthront werden.«

				»Mit den Quinen dieses Archipels wirst du sie allerdings niemals besiegen können«, schränkte Luxon ein und ging auf die nächstgelegene Treppe zu, die quer durch die halbe Stadt zu seinen Kriegern führte.

				»Und wahrscheinlich auch nicht mit den Mitteln deiner Magie. Sie ist, wie ich zugebe, recht wirkungsvoll. Aber gegen die Zaketer…?«

				Er mußte an den Überfall durch Quaron denken, der binnen weniger Stunden alles erreicht hatte, was er sich vorgenommen hatte.

				»Das können wir morgen beraten. Heute sollen sich deine Krieger ausruhen, gut essen, sich wohl fühlen. Ich gehe mit dir, um es ihnen selbst zu sagen. Seid unsere Gäste.«

				»Dafür danken wir schon jetzt!« schloß Luxon.

				Langsam schritten sie die langen Treppen abwärts. Die Quinen grüßten den Herrscher und seinen Gast freundlich und voller Achtung. Luxon war sicher, daß Kukuar seinen Duinen und den Angehörigen des Inselvolks wirklich ein kluger Herrscher voller Gerechtigkeit war.

				Aber ebenso sicher war er auch ein fanatischer Gegner der Zaketer, blind gegenüber der Sinnlosigkeit eines solch ungleichen Kampfes.

				Sie erreichten am unteren Ende einer breiten, glatten Rampe den Hof. Die Dunkelheit begann sich herabzusenken. In Mauernischen standen bereits brennende Öllampen. Im Windschatten einer schräg aufragenden Mauer stand ein riesiger Baum, unter dem die Orhaken fraßen. Die Reiter sprangen auf und schrien begeistert, als sie Luxon sahen. Er hob die Hand und rief: »Wir sind die Gäste dieses Herrschers. Es ist Kukuar, der Zauberer. Er wird seinen Zauber nicht mehr gegen uns richten.«

				Hinter Kukuar drängten sich eine Schar Diener in den Hof. Der Zauberer sagte großzügig:

				»Männer! Reiter des Shallad! Legt eure Waffen ab. Viele ruhige Zimmer sind für euch vorbereitet. Ihr werdet in unseren Teichen schwimmen können, in unseren Küchen essen und mit uns reden können. Luxon und ich sind in einigen Dingen verschiedener Ansicht. Aber wir sind keine Gegner. Willkommen in Loo-Quin.«

				Hrobon trat vor, hinter ihm trippelte Varamis näher.

				»Danke, im Namen der Männer aus Logghard und Heymal«, sagte Hrobon. »Du hast deine steinerne Straße gut geschützt, Zauberer!«

				Kukuar lachte und erwiderte:

				»Dennoch hat euch Hoono hierher gebracht. Ich sorgte dafür, daß euch nichts geschah, daß niemand gegen euch kämpfte, daß auch ihr keinen meiner Leute verletztet. Luxon wird euch berichten, daß alles nur wegen Yzinda, der Coltekin geschah. Denkt nicht mehr daran!«

				Auf Hrobons prüfenden Blick hin nickte Luxon beruhigend. Varamis starrte den Magier verwundert an, und die Reiter riefen in gutmütigem Spott, daß er sich bei Kukuar als Lehrling verdingen sollte. Diesmal blieb das kichernde Gelächter des spitzbärtigen. Männleins aus.

				»Auch darüber können wir später reden«, erklärte Kukuar. »Folgt den Dienern. Ihr werdet in den Häusern hier nahe dem Stall schlafen können. Und vielleicht lächeln euch auch unsere Frauen zu, wer weiß.«

				Die zwanzig Reiter und Varamis wurden von den Dienern in verschiedene Richtungen geführt. Luxon sagte nichts, aber er sah, daß keiner von ihnen seine Waffen abgelegt hatte.

			

		

	
		
			
				6.

				Luxon saß, die Beine übereinandergeschlagen, auf seinem Sattel und lehnte sich gegen die Steine der Hofmauer. Die Quadern strahlten noch die Wärme des Sonnentages aus. In dem langgestreckten Stall bewegten sich die zwanzig Orhaken und stießen Laute der Zufriedenheit aus. Langsam hob Luxon den Kopf und richtete den Blick auf Kukuar, der zwischen zwei großen Öllampenflammen stand.

				»Was wird mit Yzinda geschehen?« fragte Luxon halblaut.

				»Es wird Tage dauern, bis sie aufwacht. Ich weiß, daß dieses Ausbrennen wie eine Krankheit ist. Schließlich litt ich auch darunter.«

				»Wie konnte es geschehen, daß die Duine ihr Drittes Auge verlor?«

				Der Zauberer hob die Schultern und antwortete nach kurzem Zögern.

				»Es war, wie du weißt, nicht meine Schuld oder mein Verdienst. Ich denke, daß das HÖCHSTE erkannt hat, daß Yzinda für die Zaketer eine Gefahr ist. So wie ich verlor sie das Dritte Auge.«

				»Also war es ein Zufall, daß es gerade vor deinem Thron geschah?«

				»Ich weiß es nicht. Glaube mir.«

				»Und nun, was wird sie in Zukunft sein?«

				»Nicht mehr als eine junge Frau von großer Schönheit. Sie soll selbst entscheiden, was sie tun will. Ich glaube, sie wird verlangen, bei dir zu bleiben.«

				Luxons Gesichtsausdruck ließ erkennen, daß er von dieser Vorstellung keineswegs begeistert war. Für ihn war Yzinda für viele ungute Überraschungen verantwortlich. Er sagte:

				»Sie soll sich entscheiden, wenn sie wieder gesund ist. Dann sehen wir weiter.«

				Kukuar winkte und machte mit dem Kopf eine Bewegung.

				»Komm. In meinen Räumen wird ein Essen für mich vorbereitet. Du bist natürlich mein persönlicher Gast. Wir haben viel zu besprechen.«

				Luxon folgte ihm, und jetzt spürte er mehr und mehr seine Müdigkeit. Die vergangenen Tage waren erschöpfend gewesen. Das Wissen, daß die Stadt am Ende des steinernen Weges lag, hatte die Männer zur Eile getrieben und sie ihre Erschöpfung vergessen lassen. Der Umstand, daß vor ihm zahllose Treppenstufen lagen, ließ Luxon noch müder werden. Schließlich, nachdem er Hunderten Quinen zugewinkt und ihre Fragen beantwortet hatte, öffnete sich lautlos eine schwere Bohlentür, mit herrlichen Metallornamenten verziert.

				Kukuar klatschte mehrmals in die Hände.

				Diener erschienen, lächelten Luxon an und nahmen ihm die Waffen ab. Auf einer Terrasse unter freiem Himmel standen ein Tisch und zwei hochlehnige Sessel.

				Die Lehnen der Sessel und steinerner Zierrat um die Tischkante waren mit kostbaren, teilweise geschliffenen Steinen besetzt. Die Becher, Löffel und zierlichen Dolche zwischen den Speisen bestanden aus edlen Metallen, die kunstvoll bearbeitet waren. Das Licht der Lampen zauberte Farben und Strahlen über den Tisch. Kukuar bemerkte Luxons bewundernde Blicke und erklärte:

				»Es gibt in den Bergen reiche Adern edler Metalle, wir finden auch viele Steine. In Loo-Quin haben wir sehr geschickte Handwerker. Das alles, was du siehst, ist hier entstanden. Ich zeigte ihnen, wie sie es anfangen sollen.«

				Von zwei jungen Quinen bedient, aßen und tranken sie ruhig. Luxon fühlte, wie die Müdigkeit seinen Körper ergriff. Vorübergehend hatte er sein Ziel erreicht; die Flotte und alle seine Männer waren in Sicherheit. Necron lebte – in der Düsterzone oder in der Schattenzone, irgendwo, mitten in höchster Gefährdung.

				»Meine Flotte«, sagte er müde und trank einen Schluck Wein. »Sie ankert, wie du weißt, im Süden von Daquo. Vor den Zaketern muß ich die Schiffe ebenso verstecken wie du deine Stadt. Was rätst du mir?«

				Kukuar machte eine großzügige Handbewegung.

				»Ich werde Hoono oder einen anderen Jäger mit euch zurücksenden. Er wird euch Buchten im Süden von Quin zeigen, in denen du deine Schiffe verstecken kannst.«

				Luxon sagte sich, daß er nach kurzer Erholung entweder mit allen Reitern zurücktraben oder aber Hrobon mit einigen Männern zurückschicken würde. Zu den Hoffnungs-Inseln konnte er nun Kurierschiffe zurückschicken. Wieder fragte er, tief gähnend:

				»Meine Schiffe, die bei den Hoffnungs-Inseln liegen, bilden eine Verteidigungskette. Logghard wird es nicht mehr erleben, daß Zaketer-Sklavensegler dort landen. Kennst du die Hoffnungs-Inseln, Zauberer?«

				Kukuar verneinte.

				»Ich habe von ihnen gehört. Aber ich kenne niemanden, der diese Inseln je gesehen hat.«

				Luxon bedauerte, daß er die Ruhe dieser Nacht nicht genießen konnte. Unter der Terrasse sah er unzählige Lichter. Summende Stimmen, Lachen, Gespräche und die beruhigenden Geräusche aus allen Richtungen taten das Ihre, ihn schläfrig zu machen.

				»Ich werde den Kommandanten sagen«, murmelte Luxon, »daß sie auf den Hoffnungs-Inseln meine Befehle weitergeben sollen. Das Meer soll für Gegner abgesperrt werden. Ich selbst, werden sie sagen, brauche keine Verstärkung. Noch nicht. Unsere Heimat soll geschützt werden.«

				Der Zauberer fragte:

				»Wirst du mit deiner kleinen Flotte gegen die Zaketer ziehen?«

				»Ich weiß es nicht. Uns wird, fürchte ich, nichts anderes übrigbleiben«, antwortete der Shallad, trank den Becher leer und stemmte sich hoch. Er warf aus zwinkernden Augen einen trägen Blick auf seinen Gastgeber und bat:

				»Zeige mir bitte den Platz, an dem ich schlafe.«

				Die Duinen verbeugten sich vor ihm und führten ihn, schweigend und lächelnd, in eine große, helle Kammer. Luxon ließ sich die Stiefel von den Füßen zerren, löste den Gurt und schlief ein, kaum daß er mit den Schultern das weiße Laken berührt hatte.

				*

				Mitten in der Nacht riß ihn ein wüster Traum in die Höhe.

				Immer wieder hatte er versucht, durch Necrons Augen zu sehen. Aber stets hatten sich andere, bedrohliche Bilder dazwischengeschoben. Das Grabmal des Lichtboten. Die Neue Flamme. Der Palast von Logghard. Der Versuch seiner Freunde, an der Spitze Gamhed der Silberne, das Shalladad zu verwalten. Der Auftrag der Alptraumritter.

				Er sah sich um und wußte zunächst nicht, wo er sich befand.

				Neben der geschlossenen Tür brannte ein winziges Lämpchen. Luxon sah, daß seine Kleidung und seine Waffen wohlgeordnet auf einer Bank neben dem Bett lagen. Er griff nach einem Krug, goß etwas in einen Becher und stürzte den Inhalt herunter. Dann wischte er den Schweiß von der Stirn und ließ sich wieder zurückfallen.

				Er schlief bis weit in den nächsten Tag hinein und hatte die Bedrohungen seines Traumes zunächst völlig vergessen.

				Aber während des Tages kamen immer wieder Bruchstücke an die Oberfläche seiner Gedanken.

				Zunächst zeigte ihm der Zauberer Kukuar die Stadt Loo-Quin. Luxon fand seine ersten Eindrücke bestätigt. Kukuar verwaltete diese versteckte Stadt auf das Beste und war seinen Untergebenen ein gerechter Herrscher.

				Die Krieger, die mit vielen Quinen gesprochen hatten, bestätigten diese Beobachtungen.

				»Wisse, Shallad«, sagte Varamis vertraulich, »daß ich alles einer genauen Prüfung unterzogen habe. Sie fürchten die magische Macht des Kukuar. Aber sie wissen auch, daß er alles tut, um mit dieser Macht die Stadt zu schützen.«

				Luxon nickte nachdenklich und fragte:

				»Ich werde Hoono, Hrobon und eine Handvoll mutiger Orhakenreiter zu den Schiffen zurückschicken. Zuerst zur Rhiad, dann zum Rest der Flotte. Die Schiffe werden sich zunächst verstecken.«

				»Und dann? Segeln wir weiter?«

				Luxon bewunderte mitunter den Mut dieses struppigen Magiers. Er wußte nicht recht, welche Antwort er geben sollte. In dieser Stunde und hier in Loo-Quin war alles noch unsicher.

				»Ich weiß es nicht. Zuerst sorge ich mich um die Flotte. Den Männern wird es gutgehen.«

				»Du weißt, daß ich nicht müde werde, meine bescheidenen Fähigkeiten zu zeigen.«

				»Das wissen wir alle, Magier Varamis«, lächelte Luxon und fragte sich, ob er sich nicht auch noch der letzten Reste seiner Maske entledigen sollte. Aber dann dachte er an die Zaketer und schob diesen Gedanken fort.

				Hrobon fand er bei Kußwind im Hof vor dem Stall.

				Der Heymal pflegte das Orhako mit Bürsten, Wasser und Sand, mit Öl und nassen Tüchern. Kußwind ließ sich diese Behandlung mit sichtlichem Wohlbehagen gefallen.

				»Zufrieden mit unseren Abenteuern, Hrobon?« erkundigte sich Luxon leise. Hrobon nickte lachend und schnitt vorsichtig eine abgeknickte Feder zurecht.

				»Du wirst zurück zur Rhiad reiten müssen. Folgendes ist beschlossen worden«, sagte Luxon langsam. »Die Schiffe verstecken sich bis auf weiteres. Kuriere segeln zurück zu den Hoffnungs-Inseln. Wann willst du reiten?«

				»Möglichst bald. Denkst du an Logghard und die Neue Flamme?«

				»Ich denke an nichts anderes. Die Zeit rennt davon. Was ich über die Zaketer gehört habe, macht unseren Kampf nicht leichter. Es hängt von Kukuar ab, was wir tun können. Ich denke, daß wir bald aufbrechen werden. Nimm ein paar Leute, nimm Hoono und einen Boten des Zauberers und versichere dich, daß die Jäger der Quinen uns helfen.«

				Hrobon entschloß sich schnell.

				»Wir reiten morgen. Vielleicht ist der Zauberer so mächtig, daß er schnelle Boten zwischen der Flotte und dir einsetzen kann.«

				»Er kann es, daran glaube ich. Ob er es tut, ist eine andere Frage, die ich nicht beantworten kann. Er ist wie rasend, wenn er von den Herrschern der Zaketer spricht. Ich traue ihm nicht – aber nur deswegen. Sonst, das weißt du auch, haben wir keine Schwierigkeiten.«

				»Richtig.«

				Hrobons Sattel stand an der Mauer, seine Waffen lehnten daran. Der Krieger wirkte ausgeruht und entschlossen. Seine gesamte Ausrüstung hatte er überprüft, gereinigt und, wo nötig, ausgebessert. Selbst seine Stiefel hatten neuen Glanz. Luxon war froh, Freunde von einer solchen Zuverlässigkeit zu haben.

				»Ich werde dir sagen, was die Kapitäne der Flotte zu tun haben. Vor zehn Tagen haben wir die Inseln entdeckt. Oder waren es elf? Ich komme vor Sorgen um, wenn ich an das Shalladad denke.«

				»Denkst du auch an die zwei Schiffe, die verschollen sind?«

				»Auch daran, Hrobon.«

				Er mußte an so vieles denken. An zu vieles. Er hatte es nicht anders gewollt, denn als Shallad hatte er keine andere Wahl. Er schlug Hrobon auf die Schulter und hoffte, daß der Zauberer einen zuverlässigen Boten mitschicken würde.

				*

				In gestrecktem Lauf trabten die Tiere hintereinander auf die Bucht zu, vorbei an den riesigen Bäumen. Der Bote richtete, kaum daß die letzten Äste vorbei waren, das lange Blasrohr auf. Ein Wimpel flatterte daran, der das Zeichen Kukuars trug. Hrobon duckte sich unwillkürlich; er erwartete wieder einen Hagel von winzigen Pfeilen.

				»Kukuar sagt euch durch mich, daß diese Männer seine Freunde sind!«

				Die Stimme des Boten hallte über den Pfad und erreichte die ersten Hütten des Fischerdorfes. Zu seiner grenzenlosen Freude sah Hrobon die Mastspitzen der Rhiad.

				»Sie verhalten sich ruhig?« sagte Hoono. »Und auch euer großes Kanu ist nicht zerstört.«

				»Ich lege Feuer an ihre Hütten, wenn sie unsere Leute angegriffen haben«, versicherte der Reiter hinter Hrobon. Die fünf Orhaken stürmten weiter und erreichten das Dorf.

				Die Fischer kamen aus den Hütten, blickten die Fremden schweigend an, aber keiner von ihnen griff zu den Waffen oder zeigte, daß er kämpfen wollte. Langsam flaute Hrobons Erregung ab.

				»Sprichst du mit ihnen, Bote?« fragte er und hielt Kußwind zwischen denen an.

				»Dazu bin ich da.«

				Zwei Reiter preschten auf den knarrenden Steg hinaus. An Bord zeigten sich die Seeleute und einige bewaffnete Krieger. Als sie die Tiere sahen, brachen sie in laute Schreie aus. Hrobon sagte kein Wort, aber er bemerkte zufrieden, daß die Männer wachsam und bewaffnet waren. Das Schiff, genügend weit weg vom Steg, war unversehrt. Er sah zu, wie der Bote mit den Fischern und Jägern sprach.

				»Bringt das Schiff an den Steg. Nehmt die Reitvögel an Bord!« hallte ein Schrei über das Wasser der Bucht. An Bord brach ein geschäftiges Rennen und Arbeiten aus.

				»Wenigstens hier ist alles ruhig«, knurrte Hrobon und hob die Hand, um die Fischer zu grüßen. Während des langen, schnellen Rittes hatte er Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Den Männern ging es gut, aber der Shallad war nur einen kleinen Schritt seinem Ziel nähergekommen. ALLUMEDDON, was immer es bedeutete, schien wiederum mehrere Schritte nähergekommen zu sein.

				»Sie haben nicht angegriffen, und sie werden uns Fisch und Früchte bringen«, sagte der Bote und kletterte aus dem Sattel. Hrobon nickte ihm zu und stieg auf der anderen Seite ab. Er nahm den Zügel des Orhakos.

				»Bringen wir die Tiere an Bord!«

				Schon wurden die Riemen bewegt und die Anker hochgezogen. Die Taue zum Steg strafften sich. Die Klappe in der Bordwand der Rhiad glitt herunter und schlug krachend auf die Bretter des Steges. Rund um das Schiff schaukelten jetzt die Boote der Fischer.

				»Berichtet! Erzählt!« kam es vom Deck. »Habt ihr die geheimnisvolle Stadt gefunden?«

				»Gefunden und dort zu Gast gewesen«, rief Hrobon. »Ich erzähle euch alles, wenn wir zur Flotte segeln oder rudern.«

				Vor dem dunklen Schiffsbauch scheuten die Orhaken. Aber ihre Reiter führten sie hinunter und banden sie fest. Hoono und der Bote gingen an Bord und blieben im Kreis der neugierigen Loggharder stehen. Schließlich kam der Heymal zu ihnen und rief:

				»Befehl von Shallads Vertreter Casson! Segelt zur Flotte. Wir haben neue, bessere Ankerplätze im Süden der Insel. Der Zauberer Kukuar und Luxon sind Verbündete im Kampf gegen die Zaketer.«

				Die Klappe schloß sich, die Taue wurden gelöst. Das dumpfe Pochen der Trommel begann, und die Riemen bewegten sich im Takt der Trommelschläge. Die Rhiad löste sich vom Steg und glitt durch das Brackwasser der Bucht davon. Schweigend und ohne deutliche Regung blickten die Fischer dem großen Schiff nach.

				Es dauerte mit gutem Wind nur sechs Stunden, bis die Rhiad sich inmitten der ankernden Flotte befand. Hrobons Augen glitten prüfend über die Schiffe. Die Seeleute hatten sämtliche Schäden ausgebessert, und es schien, als ob sie keinerlei Schwierigkeiten mit den Quinen gehabt hatten.

				Der Heymal rief zum nächsten Schiff hinüber:

				»Grüße von Casson! Lichtet die Anker! Folgt uns!«

				Die Botschaft ging von Schiff zu Schiff. An vielen Stellen lagen Boote am Strand, und Seeleute hockten an Feuern. Majestätisch rauschte das Flaggschiff zwischen den anderen Seglern hindurch, und immer wieder rief Hrobon die Befehle des Anführers der Shallad-Flotte. Und als der größere Teil der Schiffe der Rhiad folgte, blickte der Heymal nach Süden.

				Dort erhob sich der Wall der Düsternis, die Nebel und Wolken der Zone des Unheils, und dahinter sah er in seiner Phantasie alle Gefahren und Dämonen der Schattenzone. Trotz der wärmenden Sonne überlief es ihn kalt, und er fing an, die nächsten Monde zu fürchten.
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